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Mit dem Bildniſſe des Werblichenen, 
CC ˙ of... WREBa. 73 ARRRR GENE. ART 


| | Landshut, 1822. 
bei Philipp Krull, Univerfiräts z Buchhändfer, 


Noch ein Voſtleript 


zur Dedication S. 2. 


an das 


Dillinger Kleeblatt. 


kiebes Dillinger Kleeblatt! “) 


— 


1 


Freunde und Nichtfreunde gaben Dir dieſen | 
Namen: er foll Dir auch bleiben, und obgleich 
Freund Hain Dir jüngſt ein Blatt entnahm: 
ſo biſt Du doch noch ganz, denn Geiſter fterben 
nicht. 0 | 


Und Ihr Edlen, die Ihr den Sinn dieſer 
Worte verſteht, tadelt ſicherlich den Freund nicht, 


*) Weil die dreh Profeſſoren, Zimmer, Weber, 
Sailer, von der Univerſität Dillingen nach In⸗ 
golſtadt⸗Landshut kamen, und in Landshut zu⸗ 
ſammen in Einem Haufe wohnten, und auch an 
Geiſt und Herz einig waren und ſtets blieben, ſo 8 
hießen fie das Ditlinger Kleeblatt. 


der ſeine Schrift mitunter ſich ſelbſt widmet. Beſ⸗ 
4 3 
ſer eine Selbſtdedication ohne Prunk, als eine 


Gelbfirecenfion voll Dunſt und Eitelkeit. 


9 


Dem, 
deutſchen Klerus, 
. zunaͤchſt 

Dem 


Koͤnigreiches Baiern. 


rr 


Da der tiefe Geiſt des ſeligen Profeſſors 
Zimmer in dem Laufe von mehr als drehßig 
Jahren auf die Bildung des katholiſchen Klerus 
in ganz Deutſchland kräftig eingewitket hat, und 
in ſeinen Zuhörern und Schriften noch fortwirket 8 
ſo will auch dieſe Erzählung ſeines Lebens und 
ſeiner Wiſſenſchaft dem ganzen deutſchen Klerus 
gewidmet ſeyn Weil ſich aber feine Wirkſant⸗ 
keit zunächſt auf den Klerus des Königreiches 
Baiern ergoſſen hat: ſo will auch dieſe Schrift 


eben deßwegen den Erzbiſchöfen, Biſchöfen und 
der übrigen Geiſtlichkeit unſers Vaterlandes vor⸗ 
züglich angehören. 


Zwar iſt die Wahrheit ein Gemeingut aller 
Menſchen: aber man kann es ihr nicht e 
daß ſie bey der nächſten Thüre zuerſt anklopfe, 
| und von denen eingelaffen zu werden verlange, die 
den Beruf haben, ſie aufzunehmen, und in dem 
Berufe das Bedürfuiß, ſich an ihrem Lichte zu 
ſonnen, | 7 | 
s Der eteſſthe Klerus ſteht mir jetzt beſonders 
nahe vor Aug und Gemüth, weil die Wiederher⸗ 
ſtellung der katholiſchen Kirche in dem | Königrei⸗ 
che Baiern, die wir der weiſen Güte unſers 
Königs, und dem unermüdlichen Eifer des 


heiligen Vaters verdanken, gerade in dieſe Tage 


fällt. Dank und Segen allen Werkzeugen der 
Probidenz, die zu dieſem großen Werke mitge⸗ 
wirket haben! 

Die erzbiſchöflichen und biſchöflichen Stühle 
ſind beſetzt der Senat der Oberhirten in ben 
| Domkapitulären vollzählig gemacht; die katholiſchen 
Völker ſchauen auf Baiern, und harren ur ſchöner 
Ungeduld, ob ſich der Geiſt der größe Apoſtel, 
Petrus, Paulus, 1 ERTOR welcher iſt ein Geiſt 
des Lichtes, der Liebe und des Lebens, in dem 
baier'ſchen Klerus mit os Kraft bewegen, über⸗ 
all göttliche Wahrheit ausſtreuen, iR wahres 


beſtehendes Heil einärnten werde. 


1 


Die fälle dieſer Erwartungen, als die 
1 beſſee Zukunft betrachtet (denn von der Gegen 
wart will ich jetzt nicht mehr reden) hängt gro⸗ 
bentheils davon ab, daß die nachwachſenden Geſſ 
5 lichen, die in Lehranſtalten und Priefierhäufeen fi 


heranbilden laſſen, in fi ich bereinigen lernen, was 6 


Zimmer mit allen el Theologen wollte, und 


was in Vereinigung, — die Würde des peak 


flandes ausmacht und abel darstellte 


Wiſſenſchaft und Glaube: | 
5 Glaube und bimmüiſche Liebe: ee 


# 3 | 
Liebe und . wehen 5 


gegen das heilige Geſetz Gottes, der Kirche, des 
Staates, oder wenn wir es lieber aus dem Munde 
des Dichters hören: Ba 2 2 


> Geiſtlich wird umſonſt genannt, 
3 nicht Geiſtes Licht erkannt; gt 
Wiſſen iſt des Glaubens Gr, 
Andacht alles Wiſſens Kern. eee 
Lehr und lerne Wiſſenſchaft; 15 
Fehlt dir des Gefühles Kraft 
x und des Herzens frommer Sinn: EN 
Bälle es bald zum Staube hin. 4 
Sbene doch wird nichts geſeh'n, ; 
Als wenn die beyſammen geh'n: * 
aden Weisheit Sonnenlicht 
und der Kirche ſtille Pflicht. 
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Und gerade dieſe unſre Hoffnungen, ich mey⸗ 
ne, die Kandidaten des Prieſterſtandes werden in 
der Biographie ihres Lehrers neuen Antrieb finden, 
die ächte Perle der Weisheit in der Se, die ſie 
verbirgt, aufzuſuchen, und die gefundene. mit aller 
Aufopferung, die ſie erheiſcht, ſi ich anzueignen. Ja, 
Meine Lieben (ich oerfalle, noch warm von 
dem ſo eben verlaſſenen Univerſitätsleben, wider in 
jenen Ton der Freundſchaft, Pr fo viele der 5 
edelſten Jünglinge die ſich aus Dauſchland und 
auch aus der deutſch Becher Schweiz, um mich und 
meine Mitlehrer berſammelt Hazen 11 Dillingen | 


und in Landshut, aus meinem Herzen vernahmen) 


— Ja, Meine Lieben! nie werd' ich euer 
vergeſſen; auch in dieſer Schrift werdet ihr, 
wo nicht das Wort eures Freundes, doch ſeinen 


Geiſt wieder finden: 


„Werdet Geiſtlich⸗Geiſtliche, die 
nicht müde werden, durch das Licht der Wahrheit 
die Finſterniß der Wel „durch die ſtille Macht der 
Liebe den Haß der Welt, und durch die Allgewalt 
der Geduld den Widerſtand der Welt zu bekäm 
pfen und zum Heile der Welt zu beſiegen.“ 


| „Werdet Geiſtlich⸗Geiſtliche, deren 
die Kirche, deren die Welt, deren die fließend 


Gegenwart und die zur Gegenwart wien 
Zukunft bedarf. | | e 
„Werdet Geiſtlich⸗Geiſtliche; denn s 
darin iſt allein Heil für euch und für die Heerde 
Gottes, die ſich eurem Stabe anvertrauen wird.“ 


Regensburg, den 1. Jan. 1822. 
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ueber 
'»y[w 
voranſtehendes Bildniß. 
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Der Ernſt und die Kraft des Mannes find nach dem 


5 Leben getroffen. Aber, ohne die Verdienſte des liebens⸗ 
wuͤrdigen Mahlers und des trefflichen Kupferſtechers in 


Schatten ſetzen zu wollen, indem auch die gelungenſten 


Producte der Kunſt nicht das lebendige Seyn der Perſon 
ſelbſt, ſondern nur den Schein vom Scheine des 


lebendigen Seyns darſtellen konnen, muß ich die entfern⸗ 


tern Freunde, die erſt aus dem Portraͤte mit Zimmer's 


Angeficht Bekanntſchaft machen koͤnnen, bitten, daß ſie 


dem Auge etwas mehr Feuer, dem Munde mehr 
Freundlichkeit, und ſomit dem Ganzen mehr Licht 
und Geiſt leihen mögen! Dann ſteht der ganze 


Zimmer vor ihnen da. 


Vorrede. 


\ 


In dieſe Schrift, die ich dem Publikum hie 
mit vorlege, haben ſich zwey Verfaſſer getheilt. 
Das Leben ſeines Freundes ſchildert der Heraus⸗ | 
geber, die Wiſſenſchaft ſtellt Profeſſor Widmer 
dar. Ob ich den Mann nach dem Leben getroffen 
habe, daruͤber ſteht mir keine Stimme zu, daß 


aber Widmer den Geiſt ſeines ehemaligen Lehrers | 


und Freundes nicht wohl verfehlen konnte, duͤrfte 
ich mit Zuverſicht behaupten, will aber auch hiers 
uͤber die Kenner allein entſcheiden laſſen. 


Man hat dem Biographen nachgeſagt, daß 
er ſeine Helden gern verſchoͤnere, z. B. Heg⸗ 
gelin, Winkelhofer, Sambuga ı. Daß die 
Liebe unbewußt verſchoͤnert, weiß ich wohl, ob 
aber dieſe Nachrede außerdem noch etwas wahres 
ausſage oder nicht, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn. 


XVI Vorrede 


Das weiß ich auch noch: bey Zimmer bedurfte 
es ſicherlich keiner Verſchoͤnerung; denn ſeine 
kraͤftige Natur und fein freyes, lauteres Gemuͤth 
ſind ſich (ab, ‚genug. 5 

Uebrigens ſchreckt es 16 icht Yu was i 
an den Biographieen und Beurtheilungen zeitlich 
ſeyn mag, (wie denn am Zeitlichen Zeitliches 
nicht fehlen kann) „den Weg der Zeit gehen muͤſ⸗ 
fe: genug, daß es eine Wahrheit giebt, die 
ewig bleibt, und wer auf fie bauer, 
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1 erſter Abſchultt. 
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Zweymal in Einem Jahre hat uns der gemein: 
ſame Schmerz, jedesmal über einen großen, uner⸗ 
ſetzlichen Aut „ in dieſer Unigerficäfs » Kirche vers 
einigt. In jedem Semeſter fiel das Opfer eines 
theueren Lebens, das keine Thräne wieder einlöſen, 
kein Flehen zurücknehmen kann. Die Oſterferien 
haben uns den erſten, die Herbſtferien den zweyten 
Trauerflor zugeſandt. Ja wohl zugeſandt; 
denn keiner der beyden Verblichenen ſollte hier, an 
ihrer vornehmſten Wirkungsſtätte, fein Lebensende, 

keiner hier ſeine W finden. Der eine ruht 


| Aus der Trauerrede über Zimmer" 8 Hintritt Sicher 


verpflanzet. 
1 * 


# — = — 


* 


in dem Kiechbofe finde Varerſtabt gMünchen, der 
andere in dem Kirchhofe feiner Pfarrgemeine zu 
Steinheim. Ach! dem geliebten Roider iſt unſer 
älterer Freund, Patritius Beuedictus Zim⸗ 
mer, nur zu bald nachgefolgt; beyde haben in der 
theologifehen Facultät, beyde in der gelehrten Welt, 
beyde in der menſchlichen Geſellſchaft große Lücken 
gemacht. Der Eine ſtand unter den Bildnern 
der beſſern Geiſtlichkeit, der andere als ehr⸗ 
würdiger Veteran in der Reihe der katholi⸗ 
ſchen Theologen oben an. Doch laßt uns 
Männer ſeyn und wegſehen von der Größe des 
Verluſtes, der uns nur das Herz ſchwer und das 
Auge feucht machen kann! Laßt uns Männer ſeyn 
und aufſchauen zu dem Vater aller guten Gaben 
und alles Troſtes, der ſeine Kinder in dieſes Leben 
herein und hinausführt! Laßt uns Männer ſeyn 
und uns vielmehr ſtärken und zur Ertragung neuer 
Lebensbürden wappnen an dem S onnenbilde 
der Wahrheit und der Gerechtigkeit, das 
unſer Vor» und lies „Kämpfer für Wahrheit 
und Gerechtigkeit, Patritius Benedictus Zim⸗ 
mer) lebend an ſich dargeſtellt hat, und das ich 
redend 22 eu und 2 wie möglich ya 
werde 3 3 5 ö 2 721 2 4 N 


„ 
Chronologiſche Ueberſicht feines Lebens / 


in wenig Worte zuſammengedraͤngt. 124 


— — 


H 


| 3 Benedictus Zimmer, geboren 
am 22. Hornung 1752. zu Abtsgmünd, erzogen 
von Johann Georg Tritſchler, Bruder ſeiner 
Murter, einem ernſten, tüchtigen Manne, (deffen 
Porträt im Pfarrhauſe zu Steinheim hieng und 
jetzt in dem Pfarrhauſe zu Jettingen aufbewahrt 
wird), vollendete in Ellwangen die Gymnaſtal⸗ und 
philoſophiſchen, dann an der damaligen IIniverſität 
Dillingen die cheologiſchen und die eee 
dien, ward ain erſten April 1775. zum Prie⸗ 
ſter geweiht, 1777. als Repetitor des Kirchenrechts 
im Studienconoicte zu Dillingen aufgeſtellt, nach 
ſechs Jahren 1783. zum Lehrer der Dogmatik auf 
derſelben Hochſchule „1791. zum Pfarrer in Stein⸗ 
heim, das von Dillingen nur eine halbe Meile 
entfernt liegt, ernaunt; ‚1795; von Dillingen ent⸗ 
laſſen, 1799. an die Unioerſt tät Ingolſtadt als 
Lehrer der Dogmatik gerufen, 1800. mit der Uni: 
verſität nach Landshut verſetzt, im November 1806, 
in den Ruheſtand, nach einem halben Jahre, im 
Anfange des Sommierſemeſters 1907, wieder in 


I 


a 


Thätigkeit geſetzt, und zwar als Lehrer der Archäo⸗ 
logie und Exegeſe an derſelben Uniberſität Lands⸗ 
hut, für das Jahr 1819. zum Rerkor⸗ Magnificus 
erwählt, 1820. in derſelben Würde beſtätigt, im 
erſten Jahre ſeines Rectorats durch die Mehrheit 
der Stimmen als Abgeordneter zur zweyten Ram: 
mer der Ständeverſanunlung im Königreiche Baiern 
auserleſen, von der Ständeverſammlung ſelbſt als 
Mitglied des Geſetzgebungs ⸗Comite / erwählt, in 
welchem er als der Aelteſte das Präſidium über: 
nahm, noch am Ende des Jahres 1819. von einer 
gefährlichen Krankheit ergriffen, welcher er im De 
tober 0 zer. 1 ene mußte * 


hn 2. 5 
Ausführliche Anzeige von Zimmers. Abkunft 
und Verwandtſchaft,) 8 
nach urkundlichen Pfarrbuͤchern verfaßt, und von ſeinen 

mnaͤchſten Verwandten als aͤcht auerkannt. 

f ERS, „ 
A. Sein Vater: Joſeph Zimmer, Chirurg in 
Abtsgmünd, das damals der fuͤrſt⸗ 
lichen Probſtey Ellwangen angehörs 
te, jetzt dem Koͤnigreiche Würtem⸗ 

berg einverleibt iſt, 
r f ’ 1 i 
„) Dem Wunſche feiner Zuhörer und entfernteren 
Freunde gemäß durfte ſie hier nicht fehlen. ü 
8 | * | 


B. Seine Mutter: Magdalena Teitſchlerinn. 
C. Kinder: aus dieſer Ehe waren zehn Kinder er⸗ 
zeugt. Von dieſen zehn Kindern ſind 
zwey Söhne und zwey Töchter: 
Barbata, Thereſia, und 
Feli Adaucus, dreh viertel Jahre 
alt = und 


Johannes, im bietzehnten Jahre 0 
geſtorben. 


Von den übrigen ſieben Sinbein“ weren 


is Anton, der alteſte: ward Amts ⸗ Schultheiß und 
Chirurg in Bühlerthan, ſtarb ohne Kinder. 


8. 395 4%; ward Chirurg zu Abtsgmünd, lebt noch 
und hat bier Söhne! 6 


a) Kafpar, Chirurg in Abtsginund, 


b) Ignaz, Chirurg und Landarzt in 
Diemingen. 


e) Anton, angeſtelt als Eeiminaf⸗ Ad⸗ 


bocat in ta 0 gegenwartig in 
Ulm. 


g d) 3 8 ſe ph, Ooctos der Medizin. 

3. Theodora, ward bermählt mit Melichor 
Stöckle, einem Maurer zu Abtsgmünd, iſt 
ſchon geſtorben und hinterließ zwey Kinder! 

a) Johannes. 95 
b) Kathatins⸗ 


—— 


— 8 — 


4. Joſeph, ward Chirurg in Leinroden, iſt ſchon 
geſtorben, und hinterließ dreh Kinder: 5 
a) Franz Joſeph, Pfarrer in Jet⸗ 
tingen. | 
b) Kafpar, anfällig in Steinheim. 
o) Thexeſia, anſäſſig in Ailringen. 
5. Sranzis ka, ward vermählt mit Andreas 


Wiedmann, Hammerſchmied zu Abtsgmünd, 
ſtarb ohne Kinder. 


6. Maria Magdalena, des P. Zimmers 
ledige Schweſter, lebte in ſeinem Pfarrhauſe 

zu Steinheim, und zog nach ſeinem Tode in 
das Pfarrhaus ihres Neffen zu Jettingen. 


7. Pateitius dee ene uni p Au L 


D. Der Mutter Brüder: 
2) Joh. Georg Tritſchler, war erſt Forſt⸗ 
meiſter in Ellwangen, und nachmals Hüt⸗ 
tenamts Verwalter bey der Eiſen⸗Schmelz 

| in Waſſeralfingen. 
eee een, Teitſchter, Schullehrer in 
e, rg 


190 


Zimmer’ Jugendgeſchichte⸗ 


Zwey ſchöne Blühten han das Alter des 
| Knaben und des Jünglings aus, deren reife Früchte 
ſich in dem Manne kund chaten Gottesfurcht 
und Lernbegierde hießen die Blühten. Geiſt 
des Chriſtenrhums und reife t waren 
| die herrlichen Früchte. e 


Der Lebhaftigkeit ſeines . REN 
8 Ernſt feines Erziehers und die ſtrenge Zucht; 
die auf pünktlichem Geherſarn beſtand und die ver⸗ 
letzte Autorität des Gebieters durch ſteigende Züch⸗ 
tigungen herzuſtellen verſtand, nicht ſonderlich an⸗ 
genehm ſeyn; aber gerade in dem Unangenehmen 
lag das Heilſame. Denn der ſteife Eigenſinn 
mußte gebrochen werden, damit der feſte Edelſinn, 
der im Rechtsgefühl und in ungetrübter Rechtſchaf⸗ 
fenheit beſteht, herborwachſen konne 
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Ba Nr 


Zimmers Wiffenfchaft *) und EUR. 
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Das ak Nen unt die Wege 
hat Zimmer als Theologe, und zwar als 
ſpetulatiber Theologe, als Profeffor der 
chriſtlichen katholiſchen Dogmatik, die er 
in öffentlichen Vorleſungen zwölf Jahre an der 
Univerſttät Dillingen, ſieben Jahre an der Uniser⸗ 
fieät Ingolfiadt > Landshut, und acht und dreißig 
volle Jahre in Privatvorleſungen und eigentlichen 
Repetitionen gelehrer, und durch mehrere gründliche 
Schriften beleuchtet und vertheidiger hat. 


Die chriſtliche katholiſche Dogitarik fand ſich 
in den letzt verfloſſenen dreyßig Jahren in einer 
denkwürdigen Lage; fie mußte, inn ſich auf dem 
Schauplatze der Zeit als Wiſſenſchaft in ihrer vol⸗ 
len Würde zu behaupten, die helßeſten Kämpfe be⸗ 
ſtehen. Do allen Seiten angegriffen, wan fie 
— — 

Eh, Hier wird die Wie als vorherrſchender 
Beſtandtheil ſeines öffentlichen Lebens 
faſt nur berührt; die ausführlichere Darſtellung 
derſelben iſt dem zweyten Abſchnitte und der Feder 

eines competentern Richters vorbehalten. 


eines Mannes, der ihr auch bey ihren beſonnenſten 
Gegnern Reſpect verſchaffen konnte: der Mann 
war, neben vielen andern ehrwürdigen Namen, die 
ich hier nicht berühren will, dieſer Mann war 
Zimmer, und Zimmer war der Mann vor⸗ 
züglich. Denn, da die chriſtliche katholiſche Theo⸗ 
logie, die als poſitibe Wiſſenſchaft nur aus poſiti⸗ 
sen Quellen ihr. eigentliches Leben hohlen kann, das 
iſt: aus der dreyfachen Autorität der Schrift, 
der Tradition und der Kirche, gerade in dieſen 
drey Quellen am heftigſten beſtritten ward, und be 
ſtritten ward mit Waffen, die fie aus dem Rüſt⸗ 
hauſe der ſpeculativen Philoſophie und der Geſchichte 
borgten, oder geborgt wiſſen wollten; ſo fand ſich 
Zimmer gedrungen, die Angriffe auf die Dogmen 
des chriſtlichen katholiſchen Lehrbegriffes mit den 
Waffen ) ihrer Gegner n bertheidigen; fand ſich 
gedrungen, die Einwürfe aus der fpeeulativen Phi⸗ 
loſophie durch tiefere Sperulation, und die Ein⸗ 
würfe aus der Geſchichte durch höhere Geſchichts⸗ 
kunde zu entkräften. Das erſte konnte er als Phi⸗ 
loſoph, das e als e id Stande 
bringen. 
*) Kirchenbäter 1 Sichenfehter, 8· B. Jaſtinas, 
Tertullianus, Lactautius, Auguſtinus is 


fanden ſich in ähnlichen Fallen, und bedienten ſich 
ähnlicher Waffen. 


Um die Aufgabe der Philoſophie zu löſen, 
er darauf beſchränke ich mich jetzt), mußte er 
fi allerdings in die labyrinthiſchen Gänge der al 
tern und neuern Syſteme ein begeben und darin ver⸗ 
weilen ſo lange, bis er ihre Strürke und Schwäche 
begriffen hatte, und damm: geleitet durch den Faden 
der Ariadne, darch Glaube und Demut h, 
meyne ich, den Weg wieder herausfinden; er muß⸗ 
te, in ſich geſenkt, mehrere Jahre der unbefangenſten 
Forſchung in den Tiefen der Philofophie und Theo⸗ 
logie widmen, bis ihm jenes Syſtem, darm ſich 
Glaube und Wiſſenſchaft, Wiſſenſchaft 
und Glaube ſchweſterlich zu umarmen ſchienen, und 
in ſauem Blicke wirklich utmarntten, aus feiner 18 


ag 7 . konnte, Ei Tri 


Se A deren 5 9 75 ihm in 1 5 eit 
ander ablöſenden und einander ‚gerflörenden Gährun⸗ 
gen derſelben endlich doch als glänzendes Nichts 
offenbaren mußte Hur die Conſeqienz des Den⸗ 
kens „genötbiget, denselben Abſchied zu geben, i nach⸗ 
dem er ſich einige Weile unter ihren Fahnen verſuche 
hatte, fand er ſich ſtark genug, zu verfolgen die 
keüchrendſte Spur der Einen wahren Philoſophie, die, 
mit den Grundſatzen des 6 Chriflentbums, und mit dem 
Bedürfuiſſe ſeines Teligiöfen Ganüthes übereinſtüm⸗ 
mend, den Einen Gott in dem All der 


Dinge, und das All der Dinge in dem 
Einen Gott ſchauen lehrte, ohne das Natürliche 
zu vergöttlichen, und ohne das Göttliche zu verna⸗ 
türlichen. Und, ob er gleich in dieſem entſcheidenden 
Gange feines philoſophiſchen Denkens anfangs nicht 
original ſeyn konnte, eben weil ihm die Spur und 
wohl noch etwas mehr als die bloße Spur dazu ge⸗ 
geben ward, ſo iſt er doch in der Aus- und Durch⸗ 
Bildung ſeines Syſtemes original geworden und 
original geblieben, indem er die Offenbarung 
Gottes in und durch Chriſtus mit den ewigen Ideen 
aller Vernunft zu einigen, und dadurch die wunder⸗ 
bare Einheit zwiſchen Philo ſophie und Geſchich⸗ 
te in der Theologie, auf eine ihm eigene Weiſe, 
a gung” vermochte. 0 

Der Blick feines Geiſtes, glach tief und gleich 
a tief in Ergründung des Allgemeinen, 
ſcharf in Unterſcheidung des Beſondern, lernte 
den Baum der Wiſſenſchaft allmählig durchſchauen 
don der innern Wurzel bis in ſeine Aeſte, Zweige 
und Blätter heraus, und gewann durch anhaltende 
Uebung die ſeltne Fertigkeit, jede Erkenntniß auf 
den Urgrund aller Erkenntniß zurückzuführen, das 
Einzelne im Zuſammenhange mit dem Ganzen, und 
das Ganze in jedem Einzelnen zu erkennen. 

Es war in ſeinen tiefen Betrachtungen einer 
der ſeligſten und ärntereichſten Augenblicke, da ihm 
die drey großen Spiegel erſchienen, in deren einem 
Gottes ewiges Seyn, ſo wie in dem andern 
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Gottes ewiges Erkennen, und in dem dritteir 
Gottes ewiges Seyn und Erkennen zu⸗ 
gleich, ſich offenbarte. Der erſte Spiegel hieß 
ihm Naturwelt, der zweyte Geiſterwelt, der 
dritte Menſchenwelt, in der ſich Geiſt und 
Natur vereinigten. Und ſo ward ihm die ganze 
Schöpfung weiter nichts, als die dreyfache Of fen⸗ 
barung des Einen Gottes. Dieſe drey Ab⸗ 
bildungen des Göttlichen, Natur, Geiſt, Menſch, 
die den Namen des Einen Gottes gleichſam außer 
Gott kund machen ſollten, konnten ihren Urgrund 
nur haben in drey Abbildungen des göttlichen We⸗ 
ſens, wodurch es ſich ſelbſt auf eine dreyfach ver⸗ 
ſchiedene Weiſe als alles Seyn, als alles Er⸗ 
kennen und als die Einheir Beyder erkennt; 
in drey ewigen, umbandelbaren Abbildungen, ſage 
ich, die in der Sprache der Schrift, Vater, Sohn 
und Geiſt, die in der Sprache der Kirche, drey 
göttliche Perſonen, und in der Sprache der 
Philoſophie die Ur formen des göttlichen We⸗ 
ſens heiſſen. Dieſe Anſchauung des Einen in Al⸗ 
lem, und des Alles aus Einem, durch Einen und 
in Einem war die Seele ſeines philoſophiſchen, und 

der Haltpunct ſeines theologiſchen Wiſſens, das ſich 
nicht wehte in Wa geen 7 als 
inne N 
a Jie mehr die Spur des Werdens; der gelt, als 

das Gepräge des n des e e e 
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vielmehr in feinen mündlichen Vorträgen der letzten 
zehn Jahre und in ſeinen hinterlaſſenen Papieren 
durchaus homogen, „und wie aus einem Stücke 
gegoſſen, darſtellt. DM Ki 


Die fiefe Gründlichkeit und der innere ik 
menhang feiner Erkenntniſſe war aber nur das eine 
Moment ſeiner Lehrgabe; die völlige Beſtinunt⸗ 
heit und Präciſion des Ausdruckes — das andere. 
So wie ſein zum richtigen Denken organiſitter Kopf 
keine Unbeſtimmtheit im Begriffe dulden konnte, 
ſo duldete ſein Bedürfniß „verſtanden zu werden — 
oder um ſein Wort zu gebrauchen, begriffen zu 
werden, keine Unbeſtimmtheit im Ausdrucke. 
Alles, was Zweydeutigkeit hatte, ward vermieden; 
nichts, was Mißoerſtändniſſe veranlaſſen, was ſich 
in der übrigen Maſſe des Wahren heimlich verlau⸗ 
fen, irrige Vorſtellungen hätte erwecken können 2 
Ber geduldet, | 


Seine Repetitionen des Vorgetragenen wir 
behſelben Charakter der Gründlichkeit, Deutlichkeit, 
Beſtinunthelt, und waren überdem mehr Prüfung 
als Lehre. Es ward aus ſeinen beſſern Schülern 
einer nach dem andern aufgefordert, den eigentlichen 
Fragepunet feſtzuſetzen, dann die Antwort zu 
geben, darnach den geſchichtlichen Inhalt der 
Antwort aus den pofitiven Kriterien der Theolo⸗ 
gie zu erweiſen, und den philoſophiſchen im 
Sen der Philoſophie nachzuweiſen. 


Im Laufe dieſer Prüfung mußte das Ganze 
der Lehre im Zuſammenhange dargeſtellt, jeder ein⸗ 
zelne Begriff erörtert, jeder gewählte Ausdruck ge⸗ 
rechtfertigt werden. Hundertmal in einer Stunde 
erklang es aus dem Munde des Lehrers: So muß 
die Wahrheit ergriffen, ſo die Lehre begriffen, 
ſo das Ganze in ſeiner weſentlichen Einheit durch⸗ 
ſchauet werden. Demnach ruhete er nicht, bis 
auch in ſeinen Wiederhohlungen Alles, was er ſelbſt 
vortrug, oder ſeine Schüler vortragen ließ, auf fe⸗ 
ſten, ſichern Fuß geſtellt, alles in einen innern Zur 
ſonnnenhang gebracht ward. Dieſe ſeltene Lehrgabe, 
die in der lebendigen Anſchauung der Wahrheit 
wurzelte und in der gleich lebendigen Darſtellung 
der Wahrheit beſtand, war es eben, die auf ſeine 
empfänglichen Zuhörer einen unauslöſchlichen Ein⸗ 
druck machte und denſelben eine unerſchütterliche 
Verehrung gegen ihren Lehrer einflößee. 


Gleich oder auch mehr geliebt als Zimmer 
mochte dielleicht i irgend einer ſeiner Collegen worden 
ſeyn, aber mehr a als er, ward e 
keiner. 


1 6, Zim 


6. | 
0 Z im me r's ſittlicher Charakter. 5 


Sich gleich und Eins mit ſich im Denken und 
Lehren, war er es auch in ſeinem übrigen Leben. 
Dieſelbe Feſtigkeit und Beſtimmtheit des 
Geiſtes, mit welcher er die Gegenſtände ſeines Lehr⸗ 
faches behandelte, hat ſich auch ſeinem ſittlichen 
Charakter ſo eingedrückt, daß er im Umgange 
mit Großen und Kleinen, nit Gelehrten und ‚Un 
gelehrten, in Mitte geliebter Freunde und liebender 
Zuhörer, dieſelbe feſte und beſtimmte Haltung feines 
ganzen äußern Menſchen in Blick, Miene, Ton, 
Geberde darſtellte — dieſelbe Haltung die h in 
Wen Lehrfache auszeichnete. 


Sein ganzes Würde volles Weſen, ſein hoher, 
Achtung gebietender Ernſt, mit dem er ſonſt auch 
minder wichtige Dinge erfaßte, konnte ſich im klei⸗ 
nen Kreiſe ſeines häuslichen Lebens ſo wenig, als im 
größern ſeines öffentlichen Lehrberufes verläugnen. 
Ueberall erſchien er als derſelbe ernſte, feſte Mann, 
dem es nur um Wahrheit und Recht zu thun iſt. 1 


So ſehr aber fein Geiſt durch Tiefe und Reich⸗ 
a thum der Erkenntniß ſich auszeichnete „ſo groß war 
2 Zimmer's Biographie. 0 a 2 
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ſeine Demuth, Liebe und Freundlichkeit, die ſeinem 
Gemüthe, Schönheit und Verklärung gaben. Nur 
durch Demuth, das iſt hier, durch eine ſeltene 
Fülle von Wahrheitsliebe im Urtheile von 
ſeinen eigenen Schwächen und von den Grän⸗ 
zen ſeines Wiſſens, konnte es bewirket werden, 
daß er in Dingen, die, dem Lichte der menſchlichen 
Erkenntniß unzugänglich, ſich vor unſern Blicken 
in heiliges Dunkel zurückziehen, ſich gleichfalls ein ehr⸗ 
furchtvolles Zurücktreten, und in ein anbetendes 
Schweigen, ohne ſonderliche Mühe zu gebieten vermoch⸗ 
te: etwas, das bey einem, ſo ſpeculativen und über⸗ 
all, wo er mit eignen Augen ſehen konnte, mit eig⸗ 
nen Augen ſehenden Manne, wohl nur das Werk 
des Glaubens, der Andacht, der Religioſi— 
tät, denen er ſich mit ganzer Seele hingab, und 
mit ununterbrochener Treue huldigte, ſeyn konnte. 
Denn, was im Jünglinge ſchon dämmerte, im Manne 
leuchtete und im Greiſen allwaltend hervortrat, war 
der Eine Geiſt des Chriſtenthums, der aus Glau⸗ 
ben geboren und, in Liebe und Zuoerſicht das Ge⸗ 
müth beherrſchend, das innere Leben ausmacht 
und das äußere N 


Daher kamm es bai EN daß er mit ei 
ben Ernſte, mit dem er als Philoſoph überall nur 
auf eigentliches Wiſſen drang und auf Wiſſen 
beſtand, als Theolog die Rechte des Glaubens 
e daher kam in ihm ‚ als die Frucht des . 


„ 


lendeten Forſchens und der reifenden Selbſterkennt⸗ 


niß, die ungetrübte Eintracht zwiſchen Mae 
und Orthodoxie zu Stande. 


Daß er eitles Menſchenlob und den gleich eiteln 
Menſchentadel für das achtete, was ſie waren — 
für nichts, und ſchlechterdings nicht im Urtheile der 
Welt von ihm, ſondern in der Wahrheit ſelber ru⸗ 
hen konnte, ziemte ſeiner großen Seele. Der beiſ⸗ 
ſendſte Spott, den ſich der blinde Eifer oder die lite⸗ 
räriſche Herrſchſucht gegen ihn hie und da erlaubte, 
ſtörte ſeinen innern Frieden nicht — bey allem Ern⸗ 
n dem er ſich dagegen ausließ. | 


So wie aber fi ſich in ihm mit Wiſſenſchaft De⸗ 
muth verband: ſo mußte es den lieblichſten Eindruck 
auf jedes gefühlige Menſchenherz machen, daß bey 
aller Feſtigkeit und Würde feines Charakters zu⸗ 
gleich eine Art Kindlichkeit und Gemüthlichkeit aus 
ihm hervorleuchtete, die unbewußt jedes unbefangene 
Gemüth für ihn gewann und an ihn ſchloß. Er 
trug einen Magnet in ſich, der Menſcheuherzen unit 
ſtiller Kraft anzog, und ohne es zu wollen, könig⸗ 
liche Gewalt über fie ausübte. Und, wenn auch 
manchmal die Derbheit ſeines Wortes, der Nett 
feines Blickes und felbft die Festigkeit ſeines Trittes 
hätte zurückſtoßen ſollen, „ſo ward doch dies Abſto⸗ 
ßende augenblicklich zurückgenommen, und wie ver⸗ 
ſchlungen durch den nacheilenden zartern Ausdruck der 


* 
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Milde und Freundlichkeit, die ſich in den Bewegun⸗ 
gen des Antlitzes, in Wort und Geberde, und be⸗ 
ſonders in der Magie des zuſagen den Bli⸗ 
ckes und des mit dem Blicke übereinſtimmen⸗ | 
den Lächeln zu erkennen gaben. e 


Einer ſeiner Freunde, dem es leicht 6 mußte, 
den Durchſichtigen durchzuſchauen, nachdem er mehr 
als dreyßig Jahre Zeuge ſeines Lebens ſeyn konnte, 
ſagte ſcherzend: Zimmer habe auch da, wo das 
alte Teſtament, als Furcht erregend — fein 
Aeußeres zu beherrſchen ſchien, und augeubliclich 
auch wirklich beherrſchte, doch das neue Teſta⸗ 
ment — als Liebe gebietend — im Herzen getra⸗ 


gen, das denn deſto freundlicher leuchtete, je drohen⸗ 
der die Wolken des alten ſich vorher F. Stirne 


und Mund gelagert hatten. 1 
EIERN 72 


Oft z. B. in den Stunden des Glen n. ie 


e der Repetition, ee Conoer⸗ 
ii Ar: 
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0 Ihn Schach ſpielen ſehen und bören, gewährte 
ſeinen Freunden, die als Zuſchauer oder als Mit⸗ 
ſpieler das Schachbrett umgaben, eine eigne Un⸗ 
terhaltung. Faſt jeden Zug begleitete er mit einem 
Leberreim, mitunter auch mit ſchmetternden Kraft⸗ 
ſprüchen eines erzürnten Kriegers. Der Jubel des 
Schlachten gewinnenden, ſo wie der Unmuth des 
verlierenden Generals, wechſelnd 3 Vorwürfen, 
die er ſich oder andern machte, ſteigerte das In⸗ 
tereſſe der Zuſchauer. Wenn ich aber, aus der 


* 


„ 


ſation, brach das Feuer ſeiner kräftigen Natur wi⸗ 
der ſeinen Willen hervor; aber, ehe man ſich's ver⸗ 
ſah, breitete ſich auf ſeinem Geſichte ein heiteres Licht 
aus, und kündete Liebe und Frieden an, den das 
ſauftere Wort, und den auch der nacheilende viel⸗ 
ſagende Händedruck beſtätigten. 


Was man Geſelligkeit, Geſclſhafflichkeir: nennt, 
beſaß er in hohem Grade. Wenn nach dem Mahle 
unſere werthen Tiſchgenoſſen) ſich um ihn, als 
ihren Patriarchen, reiheten, ſo ſtand ihm das freund⸗ 
liche Wort, die muntere Laune und der 1 Inge 
2 Scherz zu Gebote. 1550 3 


Die beſondere Offenheit, We e 
9520 Herzlichkeit, mit der er jedem Menſchen⸗ 
geſichte entgegen und zuborkam, ſchlug in jedem un⸗ 
verdorbenen Herzen den Funken des Zutrauens. re 


Im Verkehr mit Menſchen war er 1155 


Prieſter, nicht Doctor, nicht Philoſoph, nicht Pro⸗ 
feſſor nicht Pfarrer, A Rector, nicht SUP 


Rolle eines ſtummen Sasbegere tretend, e 

Gegner einen guten oder ſchlechten Rath gab, 

manchmal auch, weil das Reden verboten war, 
für ihn den Zug machte: da warf ſich das ganze 
i Donnerwetter auf meinen Scheitel. 


) Einer derſelben, Baron Fein von Undlou, 


hat mir über Zimmer's Charakter bey deſſen 
Hintritt ein ruͤhrendes Gemälde zugeſandt. 
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ſteller, nicht Landſtand, war a Ama — 
Menſchen. 11 08 


Er durfte ſich zu den Niederſtchenden nicht 4 
herunterlaſſen — war ſchon herunter; zu den Höher⸗ 
ſtehenden ſich nicht erſt erheben — war ſchon in der 
Stellung, die ihm ziemte; konnte mit jedem in ſei⸗ 
ner Sprache reden, herzlich, ohne Künſteley: die 
Magd, das Kind, die Mutter, der Landmann, 
der Bürger, der Staatsmann, der Gelehrte, wie 
der Hirt im Dorfe, der Fremdling, wie der Ein⸗ 
heimiſche, jedes Menſchenweſen verſtand ſein Wort; 
denn es verſtand ſeinen Blick. 


Wenn ihn nicht ſeine Freunde durch Frage oder 
Widerſpruch aufforderten, etwa in der Converſation 
von 11 12 Uhr V. M., die ihm, nach vollbrachter 
öffentlicher Vorleſung, das ſchönſte Ruheſtündchen ge⸗ 
währte, ſeine Ideen, beſonders die von Staat und 
Kirche, mitzutheilen, ſo ſchien er, im Ungange, nichts 

davon zu wiſſen. Es mag manchem Gelehrten ſchwer 
ſeyn, nicht den Gelehrten und ſeine Hand- oder 
Druckſchriften, oder die Ausbeute der gelehrten Ta⸗ 
gesblätter und ſeine Selbſt⸗ oder fremde Anzeigen, 
oder Briefe auswärtiger Gelehrten, die ihm ein 
Feuerwerk abbrennen, in den geſelligen Kreis mitzu⸗ 
nehmen: Zimmer ließ den Gelehrten zu Hauſe 


und brachte nur den Menſchen in den e 
Verkehr mit. 5 


Die Leutſeligkeit, die aus ihm ſprach, erfand: 
eigene Ausdrücke der Freundlichkeit, womit er 
Menſchenweſen an ſieh kettete. Dabey hatte er die 
gleich ſeltene Gabe, jedem nach deſſen Fähigkeit ſich 
mitzutheilen, ohne ſich wegzuwerfen, und jedes em⸗ 
pfängliche Gemüth zu erheitern, ohne dem luſtigen 
Kopfe Stoff zu Satyren zu geben. Was ihn lieb⸗ 
te, mußte ihn zugleich achten; denn die Grundfarbe 
feines Charakters, Eruſt und Selbſtachtung, ver: 
ließ ihn nie, e 


Selbſt das feyerliche ſeiues Gauges, eden 
mit den mannigfaltigen Beugungen des Hauptes, die 
alle Welt um ſich her grüßen, und mit dem Aus⸗ 
drucke herzlicher Wünſche erfreuen wollten, 
ſprach fein offenes, lauteres Weſen aus — voll Ach⸗ 


tung, Zuneigung und Datel gegen alles, was 
Menſch iſt. EN ie 


Und, was Virgil von ſeiner Göttin (ag) 
der Gang verrieth die Göttinn, incessu pa- 
tuit Dea, gilt auch von unſerm Freunde. Da er in 
München als Deputirter bey der zweyten Kammer 
der Ständeverſammlung einmal im Hochgefühle 
ſeines Muthes und im Bewußtſeyn ſeines 
eutſchloſſenen Sinnes für Gerechtigkeit 
und Wahrheit, auf offener Straße ernſt und 
langſam einhergieng, über ſich, auf und um ſich her 
ſchauend mit aller Macht und Herrlichkeit des tüch⸗ 
tigen Mannes: lief ihm ein Künſtler voran, und 


zu ihm zurück, um dieſe herrliche Natur in 


einem Menſchengeſichte, wie er ſich ausdrück⸗ 


te, in der Nähe zu ſchauen — der Künſtler kannte 
deſſen Namen und Perſon vorher nicht, er den 
Künſtler nicht. Zimmer war naiv genug, dieſes 


Ereigniß lächelnd im Chore tr Freunde ſelbſt ” . 


erzählen. 


- ua” 


Die große Freygebigkeit — bey feinem geringen 
Ginkommen „ ſetzte ihn mehr als einmal in peinliche 
Verlegenheit. Es ward ihm ſchwer, einen verſchäm⸗ 
ten Dürftigen, noch ſchwerer, eine ganze von Ehren⸗ 
noth gedrängte Familie unerquickt von ſich zu laſſen; 
am liebſten kam er mit feiner Gabe der Bitte bevor, 
um dem Empfänger den Dank zu erſparen. — Viele 
wahrhaft Arme verloren einen Vater an ihm. 


Wohlthätig gegen alle, die in ſeinen Hülfskreis 
kamen, war er es zunächſt gegen ſeine Verwandten: 


ſeine vier Neffen, der Pfarrer in Jettingen, Franz 


Joſeph Zimmer; der Landarzt in Diemingen, 


Ignatz Zimmer; ein dritter Neffe, Joſeph 


Zimmer, Doctor der Arzneykunde, und der Aſſeſ⸗ 
ſor, Anton Zimmer, verdanken ihm ihre gelehr⸗ 
te Bildung. Sein Herz, ſein Pfarrhaus in Stein⸗ 
heim, feine‘ Wohnung in Landshut und fein Geld: 
borrath, ſo lange einer war, fan ihnen * und 
Nacht offen- Ju, f » 

| Wohlthätig! gegen alle, die ſeiner Hülfe bedurf⸗ 
ten, war er es vorzüglich gegen ſeine Hausgenoſſen in 


N 
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Landshut wie in Steinheim. Hier wirkte jener 
ſchon genannte Magnet beſonders. Sein Blick gab 
mehr, als ſeine Hand geben konnte, und ſein Herz 
mehr, als alles andere. Ihm gehorchen, ihm Dien⸗ 
ſte thun, ihm alle Pflege, deren er bedurfte, angedei⸗ 
hen laſſen, war nicht bloß heilige Pflicht — war 
eine Art Seligkeit für die, welche das Glück hatten, 
um ihn zu ſeyn. Und hätte das Leben unſers Freun⸗ 
des durch die pflegende Treue, durch Aufopferung der 
Seinen — gerettet werden können: Zimmer lebte 


noch. 


Offen, gerade, geſellig gegen alle, war er ein 
muſterhafter Amtsgenoß (Collega) gegen 
ſeine Mit⸗Glieder an der theologiſchen Facultät in 
Dillingen, Ingolſtadt und Landshut. Es war ein 
ſchönes Schauſpiel für Engel und Menſchen, die 

bey aller Verſchiedenheit einzelner Meynungen ſtets 
ſich gleich gebliebene Eintracht zwiſchen den vier Pros 
feſſoren der theologiſchen Facultät, Zimmer, 
Schneider, Mall, Roider wahrzunehmen. 
Denn mich habe ich nicht nöthig zu nennen, weil die 
trauteſte Eintracht mit dem Men ſchen Zimmer, 
mich mit dem Mitlehrer nie zwieträchtig werden 
laſſen konnte. 


Die Wahrhaftigkeit war der weſentliche 
Schmuck ſeines Wortes; das Falſche war ihm wi⸗ 


derlich wie der Tod, und die Heucheley ſtieß ihn zum 
rück, wie der Peſtgeſtank der Hölle. 


— 


War ihm, etwa im Fluſſe der Rede, ein 
Wort entfallen, das ſich ihm in der Folge als min⸗ 
der wahr darſtellte, auf der Stelle nahm er es zu⸗ 
rück, und wer ihn am genaueſten kannte, mußte ſa⸗ 
gen: einen wahrern Menſchen, als Zimmer, b 
ich nie geſehen. na” 

Die Wahrhaftigkeit — feyerte ihren 
Triumph in dem wahren Worte für Religion und 
Gerechtigkeit, das er furchtlos, freymüthig, ohne 
Anſehen der Perſon, mit der Zuverſicht des Helden 
ausſprach. Er hätte ſicherlich Muth gehabt, für die 
Wahrheit (für Gott, für Religion, für Vater⸗ 
land) zu jene | weil er Muth 1 für fie zu 
Ieben. 


Menſchlich gegen MMeuſthen, konnte er niche 
hart ſeyn gegen Thiere: Hausthiere fanden bey ihm 
kräftigen Schutz, gütige Pflege, viel freundliche 
Worte, die er eigends erfand, und kunſtreiche Ver⸗ 
theidigung ihrer Unarten. | 
Die Reinigkeit feines von allem Schmutze 
freyen Gemüthes ſpiegelte ſich wohl auch in der 
Reinlichkeit, die ihn nicht eher verließ als das 
Leben. i 


2 


Zr; | 
Noch einige ien hs ten. 


Zu den Eigenheiten, die in RE den 


Menſchen und den Gelehrten noch genauer bezeichne⸗ 
ten, gehört: 


1) daß er mehr dachte, als las; 

2) daß er mehr dachte, als ſchrieb; 

3) daß er nicht ſchrieb, bis er ſein Thema 
durchdacht hatte, und deßhalb ganze Bogen voll 
ſchrieb, ohne ein Wort durchſtreichen zu müſſen; 

4) daß er Rezenſionen weder ſelbſt machte, 
noch las — weil er die meiſten für Schülerarbei⸗ 
ten anſah, und nur äußerſt ſelten und ſehr un⸗ 


gern Ausnahmen von dieſer ſeiner Lebensregel ein⸗ 
treten ließ; 


5) daß er wenig Briefe ſchrieb, und nicht 
ſonderlich viele empfieng, aber die empfangenen) 
ſorgſam bewahrte; 


6) daß er (eine Seltenheit unter Gelehrten, 
Theologen und Nichttheologen) ſich in ſeinen 
lateiniſchen Schriften eines reinen, fließenden 


*) Einen entriß ich dem Feuer, das die übrigen vers 
zehrte. Siehe die Beplage. 


Gr 


Stils, durch Studium der Klaſſiker und fort: 

geſetzte Uebungen in ihrer Nachbildung . n 
hate 3 5 

7) daß, ob er gleich erſt in 008 ſpätern 
Lebensjahren ſeine philoſophiſchen Werke in deut⸗ 
ſcher Sprache zu ſchreiben anfieng, ihm dennoch, 
geringe Fehler abgerechnet, ein kernigtes Deutſch, 

nicht gar fern von klaſſiſcher Werweaet zu Ge 
bote ſtand. 


8. 0 er | 2 
zimmer, der Pfarrer. 
j ö n 


Als Pfarrer zu Steinheim wußte er, in dem 
Laufe von neun und zwanzig Jahren, das Vertrauen 
ſeiner geliebten Gemeine, wie er ſie nannte, ob⸗ 
gleich die meiſte Zeit von ihr getrennt, dennoch in 
ſolchem Maße zu gewinnen und zu behaupten, daß, 
wenn er in den Oſter⸗ und Herbſttagen von Lands⸗ 

hut wieder nach Steinheim kam, es das Anſehen ge⸗ 
währte, als wenn der Vater nach langer Abweſen⸗ 
heit ſeinen Kindern wieder ſichtbar geworden wäre. 


*) Als Profeſſor der Dogmatik in Dillingen Tas er 
noch täglich in den philosophischen a des 
M. T. Cicero. 5 


Die Freude, ihn im Pfnethauſe und außer demſel⸗ 
ben, beſonders in der Kirche am Altare, wieder zu 
ſehen, auf der Kanzel wieder zu hören, in allen 
Functionen des Pfarr- Amtes feiner anſichtig, ſeines 
Troſtes, ſeiner Ermahnungen wieder fheilhaftig zu 
werden, ward nur durch ſein Wiederfortgehen nach 
Landshut gerrübr. Ach! wenn er nur einmal 
auf immer bey uns bliebe! das war die Eine 
e der Lieben ſie ihn Than ſahen. 


Als. . im Herbſte 1919. von feiner Gemeinde 
Abſchied nahm, ſagte er, aus Uebermacht der Liebe, 
das prophetiſche Wort: Nun, w wenn ich wieder 
komme nach Steinheim, hoffe ich, will's 
Gott, für immer bey euch zu bleiben. 
Dies Wort iſt, wider ſeinen und der Gemeine und 
unſern Willen, leider! wahr geworden denn ich 
konnte ihn zwar am 5, Sept. 1820. in fein ein Pfarr⸗ 
haus und in ſeine Gemeine wieder einführen: (ach, 
was fie für eine himmliſche Freude hatten, ihren vom 
Tode erſtandenen Pfarrer, wie ſie ſich ausdrückten, 


wieder zu fehen!. aber er konnte mich niche mehr 
nach Landshut zurück begleiten. 


„ dee eee 

Er hat Wort gehalten us ruht in 
dem Kirchhofe nahe an der Pfarrkirche 
ſeiner Gemeine. Und ſeine Gemeine hat, nach 
feinem Begräbniſſe ihr zartes, liebereiches Wort aus⸗ 
geſprochen: Gottlob, daß wir ihn wenigſtens 
fodt in unſrer Mitte haben, da wir BR 


lebend — nie lange bey ung behalten konn⸗ 
ten! Dieſes ungeſchwächte Vertrauen ſeiner Pfarr⸗ 
gemeine hat Zimmer zu verdanken zunächſt ‚feiner 
Perſönlichkeit, der einnehmenden Freundlich⸗ 
keit ſeines Weſens, dem Strahlenkranze 
ſeines ächt prieſterlichen Lebens und ſeiner 
Hirtentreue, indem er ihr in dem dermaligen 
Profeſſor Ruf, in ſeinem Neffen, Joſeph Zim⸗ 
mer, itzigen Pfarrer in Jettingen, und in dem 
trefflichen Prieſter, Johannes Wittmann, 
jetzt Beneficiat in Elgau, überaus tüchtige Pfarr⸗ 
er aurgeſucht und gegeben hatte 2 


Rector und Lan dſtan d. 


Rector Zimmer ſtand in gleicher Ach⸗ 
tung bey den Studierenden aus allen Facultäten, 
und dieſe allgemeine Achtung erzeugte allgemeines 
Vertrauen, ſo wie ihn jene Achtung und dieſes Zu⸗ 
trauen in den Stand ſetzten, viele Zwiſte, die ſonſt 
die Lehranſtalten verſchreyt machen, noch vor dem 
vollen Ausbruche zu beſchwören, manche im erſten 
Beginnen zu unterdrücken, einigen auch zuvorzu— 
kommen. Ich ſagte: er ſtand in gleicher Ach⸗ 
| tung bey den Studierenden aus allen Facultäten; 


der Grund davon lag in den Talenten und den Ver⸗ 
dienſten des Mannes. 1 


Die Candidaten der eechrelehte und Mediein 
ehrten in ihrem Rector den Philoſ ophen „ der 
über die Principien ihrer ff enſchaften mit ſi iegen⸗ 
dem Scharf und Tiefſinn zu entſcheiden wußte. 
Die Candidaten der Theologie fanden in ihm den 
Kircheuleh rer, der neueſten Zeit, dem es gegeben 
war, dem Stolze des Unverflandes, wie dem Dün⸗ 
kel des vernunftloſen Waffen ee Siilſchweigen zu 
gebieten. 51 
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Als Landſtand bleb er x e wohl Ba 
dachten, und in der Idee der Gerechtigkeit wurzeln⸗ 
den Ueberzeugungen von dem Aufauge bis zum Ende 
der Ständeberſauunlung getreu, ſtets ſich gleich: ich 
weiß nicht, ob feine Collegen alle fi ef ch dasſelbe Zeug | 
niß hätten geben können. | W r 8 


Die Tagebücher der Sener Ba 
vor aller Welt Augen. Alles, was er als Deputir⸗ 
ter zur zweyten Kammer ſprach: . 


1) Ueber des Deputirten Witſchels Austritt aus der 
Kammer. (Verhandl. 1. B. S. 436.) 

2) Ueber die Anwendbarkeit des Concordats auf die 
Ehegeſetze im Rheinkreiſe. (Verhandl. 2. B. S. 
20%, 213, 214.) s 

3) Ueber Aufſtellung gleicher Principien der Regierung 

und der Kammer, (Verhandl. 3. B. S. 381.) | 


— 32 — 
us Ueber Zurüdiſtellang der Polizei an die Unisekfikäs 
ten. (Verhandl 8. B. S. 68.) 
5 f ‚ng 
5). Für die Univerſitat Londshut. (Vethandl. 8. . 
9 109.) 
60 Ueber die Dotation bes Eultus. (Berhandt. 8. 8. 
e 
70 Ueber Steuern, Staats » berechen (Verbandl. 
8) Ueber Umbach der ghet in ſtündige Ren⸗ 
ten. (Verhandl. 9. B. S. 37.) 
g 9) Von dem Lokto. ( Verhandl. 9. B. S. 140.) 
10) Ueber Verweiſung der Penſioniſten an die Schul⸗ 
dentilgungs⸗Kaſſe. (Verhandl. 12. Bd. S. 211.) | 
11) Ueber Exigenzgelder. (Verhandl. 14. B. S. 455) 
trägt den Stempel der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit, ſo wie der Beſonnenheit und Einfi cht. 


Freymüthig und vielleicht nur zu ſparſam im 
öffentlichen Sprechen, war er freygebig genug im 
Handeln. Viele ſeiner Mitdeputirten haben den Sinn 


dieſer Freygebigkeit gefühlt und begriffen. 
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"Sc Bun in Dillinges und ee 08 Duſ⸗ 
1 in Landshut waren keine Flecken in Aline 
Leben, keine in feinem Chararrer — waren eine Art 
Nebelſterne, die, weun die Sonne der Wahrheit 
die Nebel berſchl ungen haben wird, auch fur ge⸗ 
mei ne Augen a Lichter erlag eren 
Denn für den Blick des rechten Aſtronotus fun⸗ 


kelten ſie ſchon zu jener Zr, wo an denſelben mehr 
i es, 1 . ne J 
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Wie feine Ernennung zum öffentlichen Lehrer 
der Dogmatik an der Univerſi ität Dillingen, die 


I, 


laut des e Decetes 8 ehrendoll war, 
u * 


0 Von Gottes Gnaden ‚Clemens , Benseslage: g 
Erzbiſchof zu Trier ꝛc. ꝛc. 5 


Nachdem durch erfolgtes Abſterben des Pebfeſ⸗ 
ſors Theol. D. John eine theologiſche Kanzel auf 
unſerer Univerfität zu Dillingen in „Erledigung gekom⸗ 

men iſt, ſo haben Wir in derfelben Wiede beſetzung 
das höchſte Zutrauen auf den bisherigen nr. 
unfers Seminariums zum heil. Hieronymus, Bene⸗ 
dietus Patritius Zimmer, in gnädigſter Ruͤck⸗ 
ſicht ſeiner belobten Eigenſchaften geſetzet: und wollen 
alſo demſelben die erledigte theologiſche Profeſſur mit 
den davon abfließenden Nutzungen ſolchergeſtalt gnä⸗ 
digſt conferiren daß „ ee Dun der Profeſſor 
1 Hoſemann in die Stelle des. ‚Professoris, 
Theol. pri marii eintritt, er Bu immer, künftig 

als Professor Theol. real doeiten bekeh: 
has ſeyn Tolle, en me Au, e , 

Wo übrigens demſelben in der theblogiſchen ga- 
he der Rang nach dem Alter ſo Wie 
herige Gewohnheit und unſere höchſte Willens - Meg⸗ 
nung verordnet, zuſtehen ſolle. | 


Gleichwie fofort Zeit und Umſtände einige Ver⸗ 

4 änderungen mit den. Profeſſuren der Gottesgelehrt⸗ 
heit etwa nothwendig machen konnten; als wollen n 
Wir Uns die bedüefenden olls adede Abände⸗ | 


4 
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dem Guten und nur Gutes bezweckenden ö Herzen 


des Churfürſten Clemens Wenceslaus zuſagte, 
ſo ward ſeine Entlaſſung als das Werk des ängſt⸗ 


lichen, lichtloſen kat Finale angeſehen, und 


—— — — 


1 
rung, die ſi gc ein Jedanderer unſerer Profeſſoren ge⸗ 
fallen laſſen muß, allerdings auch zur willtührigen | 


höchſten Difpofition guädigft vorbehalten. 


Und, damit der neu ernannte Profeſſor ſich ſo⸗ 
wohl auf die theologiſchen Vorleſungen fuͤglicher vor⸗ 


bereiten, als auch auf die Prüfung zum Doctorats⸗ 


Grad, den er zu nehmen verbunden iſt, deſto beque⸗ 
mer richten möge ; fo, wird demſelben, den heurigen 
Curs hierauf zu benützen, ſohin erſt im nächſten 
EN die Kanzel zu beſteigen gnadigſt geſtattet. 


Welches dann ihm, Zimmer, anmit gnäbige 
"eröffnet, und übrigens die höchſte Zuverſicht getragen 


wird, daß derſelbe nicht nur den bisher in der fes 


x 


petitors Stelle gezeigten Fleiß, Eifer und recht⸗ 
ſchaffene Sorgfalt auch in dem neuen Amt. fortan 
beweiſen, ſondern auch mit dem Directorio im er 
Verſtändniß zu ſeyn, und ſonſt Unſeren durch das 
Directorium an die Academie ergehenden Paihen 


gehorſamſt nachzuleben, ſich beeifern werde 


Urkundlich deſſen iſt gegenwärtig gnädigſtes De⸗ 
eret mit eigener hoͤchſter Hand⸗ Unterſchrift und bep⸗ 
edel 45 geheimen Kanzley⸗ Inſiegel anögeferfigk 
Weener So geſchehen 

Ehlenbreiſten, „ den ı5ten Hotnung 1783.7 

e elemens Wenceslaus, „Shurfüfte 


N sau * hi 5 * 
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gar bald in ganz 8 dafür anerkannt. Ji | 

| deß hat ſie feiner, Anſtellung au der Univerficie In⸗ 
golſtadt⸗ Landshut, die ihm einem weit größern 
Wirkungskreis gewährte, Platz gemacht. 


* 


Was ſeine Suſpenſion im Lehramte an der 
Univerfität Landshut betrifft, fanden ſich unter fer 
nen Papieren zwey Handſchriften, die darüber das 
nöthige Licht geben. Die erſte Handſchrift iſt 
von einem Ungenannten, der den Prof. Zimmer 
Hätte Degen ollen, ſeine Entlaſſi ſung vom theolo⸗ 
giſchen Lehramte ſelbſt zu begehren, dieſen Berſuch 
aber von ſie ich wies, und in einem freymüthigen 
Schreiben an einen mächtigen Förderer der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte, der die Wahrheit und die Ge⸗ 
rechtigkeit zu achten weiß, die wahre Geſtalt der 
Dinge nach: feinem beſten Wien ans * heroorzog 


Hier s Bas, Ste in Fe igen 3 St 
e c an an An n ge 1 7 

„Sie haben den Ain bene, b ich Wiihe, ' 
sa des Hrn. Prof. Zimmer's Entlaſſung bereits be⸗ 
ſchloſſen wäre, es bey ihm fo einleiten, daß er ſi ie 
ſelber verlangte, und ſomit ſein Abzug nüifder auf⸗ 
fiele. Ich ehre Ihr Vertrauen, und well ic ich es 


ehre, ſo will ich beweiſen, daß ich es zu ehren wiſ⸗ 
ſe, indem ich aus dem innerſten elbſtbewußtſeyn 


ee; 1 
unmittelbar an Sie ſchreibe, was ich keinem Drit⸗ 


wer 


ten anvertrauen darf. Leſen Sie dieſe Schrift mit 


jener Unparteylichkeit, die den großen Mam cha: 
rakteriſt rt, und die der kleine zu fühlen u klein Br 
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Den Prof. Zimmer zu bereden, der daß, er feine 
Entlaſſung begehrte, das darf ich, lücht berſuchen 8 
und das könnte ich nicht bewirken, wenn ich es 
auch verſuchen dürfte: ich, werde mir alſo erlauben 
müſſen, einen Vorſchlag anderer Art zu wachen. 


* 


A. . lun nen ac 4 Of 
x darf es nicht weil ich Ey keinen 


Reches grund für feine, Entlaſſung finden kann, 
indem er ſich keines Vergehens ſchuldig RN, har, 


das ihm eine Enclaffung ; ausge 5. 65 


ers) 0 
3 iſt Aide Partey gegen ihn, Bi nad einer 
Tendenz gegen die Regierung beſchuldigt Dieſe 
Beſchuldigung iſt aber ſelber ein Unrecht. Denn, N 
da die Regierung das Weſen der katholiſchen Nez 


ligion nicht angreifen, und Zimmer das Zufällige 


der Religion, da, wo es ſchüdlich werden könnte, 
nicht feſthalten will, ſo kaun er nie in eine widrige 
Tendenz gegen die Abſichten der Regierung konnen. 
Will die Regierung vernünftige Auf klärung: die 
will Zimmer auch; will die Regierung feſte, 
durchgreifende Ordnung: die will Zimmer auch; 
will die Regierung Auf hebung ſchädlicher Miß⸗ 


bräuche: die will Zimmer auch. Dieſe regierungs⸗ 


widrigſeynſollende Tendenz wird alſo nur eine Fir⸗ 


tion von Menſchen ſeyn, die den Arm der Regie 
rung zur Entfernung derer, die fie weghaben wol⸗ 
len, in Bewegung ſetzen möchten. Uebrigens, da 
auch die beſte Regierung manchmal, nach Eingebung 
neuer Verhältniſſ e, weiſe einen Schritt zurück thut, 
ſo wird fe ie wohl kein unbedingtes Lob, aber ſtets 
ein Befottneies Schweigen und ein kräftiges Mit⸗ 
wirken zur öffentlichen Ordnung und Ruhe fordern 
können: beydes läßt fid ich Zimmer angelegen ſeyn, 
ſo gut wie irgend ein anderer Staats⸗ Bürger. 
Zimmer wird b) beſchuldiget, als ſetzte er 
durch die wiferfländene und mifbrauchte neueſte 
Philsſoshie den jungen Leiten allerley E chwärme⸗ ; 
reyen in den Kopf. Allein e auch dieſe Bf buldigung,/ 
iſt fo falſch als unrecht. Denn dies Kunstwerk 
iſt damals ſehr unglücklich verſucht worden, als man 
von dem Scharlachſieber der Alumnen, das durch 
frühbezogene Zimmer des neu hergeſtellten Semina⸗ 
riums und vielleicht auch durch Mangel an ſchick⸗ 
licher Behandlung der Alumnen entſtanden ſeyn 
mochte, die Wurzel in der Philo ſop hie des Prof. 
Zimmer ſuchte, die man in der Verfaſſung des 
Seminariums gar leicht hätte finden können und 
wohl auch gefunden haben mußte, weil man die vor⸗ 
uehinfte der genannten Ulrſachen durch neue Verord⸗ 
nungen zu heben ſich angelegen ſeyn ließ. Es haben 
unſere jungen Theologen geſunde Köpfe, wenn fie 
ihnen nicht durch ſchiefe e, oder A | 
vderſchuldung verrückt werden. | 


« 
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EEE Einwürfe riechen zu ſehr nach 
dür Mode der Aftergeiſtlichen, die, um einen ihrer 
Brüder außer Credit zu ſetzen, ihm eine Tendenz wi⸗ 
der die Kirche und eine theologiſche Heteroddxie ſchuld 
geben. Hier machte man es umgekehrt. Der edle 
Mann wird einer Tendenz wider die Regierung und 
einer philoſophiſchen Heterodoxie beſchuldiget. Eine 
weiſe Regierung, dächte ich, fühlt ſich zu erhaben, 

sum ſolchen niedern Einliſpelungen Gehör zu geben, 
ne fie, die Abſichten Gott zu chan MEER ; 
und, Die, Mepnungen krepungegeb en uhat. e ae 


Zimmer wird beſcheldiget 5 einer a Größen 
Safe wider die Kantlatter, welche, da fie, ie big 
auf zwey — drey Na men in Behle ein fon altsge⸗ | 
ſtorben ſind oder bald fon 1 55 Feines fo Kkräf⸗ 

ligen Widerſtreites werth ge weſen 10 feon fiheinen. 
Allein, davon zu ſchweigen, 15 Sat f ſie wohl 4 115 
* Mann ziemlich unſauft gepackt ım 1d mit g 
cher Hef Heftigkeit gegriffen haften; dabon zu ſch 5 
gar daß Fehler dieſer Ark hie die Et iklaſſung eines 
| tauglichen Staatsdleners bigt künden dür en; fo mag 
dies allein für Prof. luer dh den, daß er, 
ſeit der letzten Welfung e höchſten Stelle 
aus, ſich alle heftige Ausfälle auf feine Gegner ver 
ſagt hat. Mau hat es übrigens vou jeher als er⸗ 
was, das zur wahrem Größe der Regenten gehörte, 
angeſehen, daß ſie von den Fehden der Grammatis, 
ker den den Baukünſten der Philoſopheu, und von 


Se | MR. 


na. 


dem, Streitigkeiten der Theologen ſo lange keine No- 
litz nehmen, bis ſie die Sorge für die öffentliche 


Fuhe nöthiget „ihr veto auszuſprechen. dun chi 705 
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ace darf es nicht verſuchen, Zimmer sue | 


Birte um feine Eutlaſſung zu vermögen, weil ich 
feine Entlaſſung 2) unbillig finden müßte, wenn er 


nämlich ohne Penſion entlaſſen würde. Er hat Pes 
reits achtzehn Jahre in Dillingen, ſechs Jahre | 


als Mepetitor aus dem Kirchenrechte, zwölf als Pro⸗ 


feſſor / und in Landshut ſieben Jahre dem Vater⸗ 


lande gedient, und zwar bey geringem Gehalte 
ollie er nun auf ſeine, Pfarre, die ihm ſchon lange 


vor deln Rufe f Zum. Lehramte nach Jugolſtadt⸗ f 


Laude hut alboerkraut war, und e die kein großes Ein⸗ 
kenunen abiwirft, zurückgewieſen werden, ſo müßte 

er. feine Belohnung für die Dieuſte des Profeſſors 
in den neuen Acheien ds Pfarrers ſuchen. Es wär 


k dies für Geiſtlich e, die zugleich öffentliche Lab 


rer ſind, eine ee Perſp ectide: vorerſt bekämen 
fi e einen g geringen Gehalt, als die andern Mitleh⸗ 


rer, weil fe ie keine e, Falle zu 1 hätten, und 


daun zögen fi ie, ‚obne senfien,, auf ihre ſchon vor⸗ 
her erworbenen iu | die nicht immer den 
Mann nähren. 1 e off 


Ku | 28 1 
Ich darf es BER are A 3 
But * um ſeine Entlaſſ ung zu vermögen, weil ich 
30 ſeine Entlaſſung für die Ehre der Unioerſttät 


nachtheilig tg 907 für das Ehrgefüht feiner Mitlehrer 


* 


je Aue 


kränkend fände. Es verlöre a) die Ulniverfität an 
Zimmer einen tauglichen Profeſſor, deſſen 
Ver dienſte die katholiſche Welt in und außer Baiern 
anerkennt, nur die Partey nicht, der ſein Licht und 
die Macht ‚ti Wortes ein Dorn im Auge ge 
worden iſt, ein Muſter des untadelhaften 
Wandels; einen Freund der Ordnung, einen 
Wohlthan ter der Jugend, der der A 
keit niit Wort und That entgegenſteht, und dies 

einer Zeit, wo uns gute Beyſpiele guker Meuſc 15 


ſo d durchaus unentbehrlich fr nd, wie Das. tägliche 


Brod. 
* uw solls 


1 3. Eukafing, betrübt b) fine gie 
e die ihre Exiſteuz für precär anſehen müßten, 
wenn fie. ſähen, daß Profeſſoren, die fo gut wie 
alle Staats⸗Bürger auch ihre Rechte haben müſ⸗ 
ſen, ungehört eutlaſſen, und zu Gunſten einer 


Partey, die ihren Seu W d hr , entlaf- 
25 würden. | | 


B. 

Ich könnte, wenn ich es auch verſuchen 
1 5 — und wollte, es ſchlechterdings durch alle Ein⸗ 
leirungskünſte nicht dahin bringen, daß Zimmer 
ſeine Eutlaſſung ſelber nachſuchte. Deun ich kenne 
wenige Menſchen, die ein ſo lebendiges Ehrgefühl, 
ein ſo ungetrübtes Gerechtigkeitsgefühl „und einen 
aus jenem Ehr⸗ und dieſemm Gerechtigkeitsgefühle 
hervorgehenden feften , unerſchutterlichen Muth ber 
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figen, wie er, und gerade dieſe Feſtigkeit des Man⸗ 
nes iſt es, die, mit dem Genie des Philoſophen und 
mit der Güte des S e e Ay ie am: 
zieht, fe enge anſchließt. WE U 1 
Er würde lieber h feine Pfarre u 8 
Profeſſur noch abgeben, che er um Enklaſſung ng "ei 
käme, weil er dieſes Einkommen für eine 2 
gende, und bey feinem Ehrgefühle für e eine ſchlechte 
Handlung auſahe; denn darin allein iſt er ein wah. 
rer Kantianer, daß er nichts thut, was ihn i 
feinem Auge eriniedrigte, was ihn wegwürfe, 
ich glaubte ‚ jeden andern Profeſſor eher zu ſo einem 
Schritte bereden zu können, als ihn. Da ich nun 
den Prof. Zimmer zur Begehrung ſeiner Eutlaß⸗ 
fung weder bereden darf noch W 2 . 
” v. ma be r er | | 
Nute in € 11 Ag 1 
A Yınf en, ID ET a 
das einzige Miel bor, Wodurch Zimmer 
vermocht werden könnte, im äußerſten Falle feine, 
Dogmatiſche Profeſſur obwohl ungern, doch ſelbſt 
niederzulegen. Er hat in einer langen Reihe von 
Jahren die meiſte Zeit auf das Studium der Phi⸗ 
loſophie und der Geſchi chte verwender, und 
würde fie ungleich beſſer lehren, als fie in manchen 5 
Lehranſtalten gelehrt werden mag. Würde ihm mim 
dieſer Katheder z zuerkannt danm wäre die Sache auf 
gütliche Wege getban. Ita 135 3 wenn 


es ein Melius gäbe. N. *. 2 


nh Die Freymüthigeeit PN Gründlichkeit dieſer 
Schrift hat, da, wo fie wirken: ſollte, fo; viel. Eiu⸗ 
druck gemacht, daß, obgleich Zimmer's ſchon bes 
ſchloſſene Entfernung von der Univerſität nicht mehr 
ganz rückgängig gemacht werden konnte, fie doch in 
eine bloße zeliche ‚ufpenfien, bean lt ihm die 
Wisderanftellung | zug efichere und die Behbehaltung 
fein es Jargehalkes Ven queſcireuden Profeſſor zu⸗ 
90 gt ward. Heil dem Lände, ds die Waßehei 
fes Ohr und o füegiiitbigen, Urcheil ar Zukritt 
1 8 81 l 4 1 40008 
er 


0 e Hand terife, 
Nene 8 Verhalten, voll Würde und G 


gefühl, nach Finger rener, 2 aſpenſſon ſchildert ſich 
8 ſelbſt am beſten in einer hand | rifelichen, ‚Eopie feiner 
Bitte an den König, die den Mann im Bewußt 
ſeyn ſeiner Unſchuld, und in dem Manne, feine Zu⸗ | 
verſicht, Beſcheden heit and e 


b 1 


| e Kanglihe Meile geruhen, meine 
eueren Bitte gmädigft anzırhören. ja 
16 N x e 

Bey meiner Zurückkuuft ‚aus, den, Herbft 
ferien nach Landshut mußte ich ia, e durchaus 


rp na e par j daß NER! Mame 


1182 


1 
4 


a an deſſen Stelle ein Altre geſetzt, * ſotmit 
aus der Zahl der ae en bafelöt aus- 


geſtrichen ſey. 


* 


Dieſe Nachricht war * mich ee un: 


erwartet; denn e untl a oe ee 


1 


a) bewußt, und Ba mein mnigſtes Gi 
ſen überzeugt, daß ich mein Amt wi mit der 
„ ſtrengften, eee Zn en 


b) bewußt, daß die bon mir vorgetrag gem 
Lehre gleichweit vom Aberglauben, wie vom 

glauben entfernt, und darum, die goldene nr 
ſtraße haltend, den Zuhörer vor dem Einen ſo⸗ 
wohl, wie vor dem Andern geſichert, und den Geist 
der aufblühenden Männer zum Streben nach dem 
wahrhaft Höheen und W e mit Macht et 


Mare, a 9 125 i 25 rn 1 » 
Ay bewußt, daß die Galle, atıg meiner 


ee ausgegangen, gerade die beſten Religions- 


und Volkslehrer, d er Troſt und 5 Erbauung 
chriſlicher Geueiten Ach 8 \ 5 a e 
Gi 2 


d) bewußt, daß ebenbiefelben Geitlihen, I 
„ weiſeſten Abſichten E. K. M. gemäß, ſich den ge⸗ 
troffenen Schulanſtalten „ und der dabey bea 
tigten Volksbildung ganz, Her ie eigener Auf. 


| „ opferung, wiomen; N. 


| e) bewußt, daß ich Frch⸗ mit alben I en⸗ 
ſchen, und insbeſondere mit meinen Mitlehrern 
gehalten, und zur Erhaltung der Ruhe auf der 


Unioerſität Landshut mauches beygetragen habe; 


N 
* 


— 
1 


1 ) bewußt, daß ich den Ruhm b hohen 
0 nicht gefährdet, ſondern vielmehr im 
In- und Auslande befördert habe, 


’ g 
(Lanker Angaben, die ich mit hundert Zeugniſ⸗ 
ſen bewähren könnte, und worüber nur eine 
Stinune im Puslkun iſt.) 


All deſſen bewußr, Woite 0 adele die 
© Uefa errathen, wodurch ich das allerhöchſte 
Buieiätiin ER. M. hätte verlieren können, das 
Allerhöchſtdieſelben durch den mir ſo ehrenvollen 
Nuß an die n ität ſo entlich und laut aus⸗ 


geſprochen hatten. 


Indeſſen ER ich die weiſeſten Beſchlüf 
C. K. M. mit tieffter Ehrfurt , und tröͤſte 915 | 
mit der beygefügten Erklärung „E. K. M. wer⸗ 
den mich gelegeuheitlich, meinen Talenten und er⸗ 
worbenen Kenntniſſen gemäß, ; wieder bey dem 
Lehrainte anſtellen; denn darin erkenne ich dent: 
lich und klar, daß das Zutrauen E. K. M. auf 
mich, weun ſchon in einer Beziehung beſchräukt, 
doch nicht durchaus für mich verloren ſey. 


Unter dieſer gewiſſen Vorausſetzung wage ich 
es auch, E. K. M. allerunterthänigſt um ein öf: 
fentliches Lehramt in der philoſophiſchen, oder 
chiſtoriſchen Claſſe zu bitten; und ich vertraue um 
ſo mehr auf die allergnädigſte Gewährung meiner 
unterthänigſten Bitte, als 


x 


— an 


1) mit die Entfernung von dieſem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben, in welchem ich meine bisherigen 
Jahre zugebracht, und das mir, fo zu reden, zin 
Leben meines Lebens geworden, überaus ſchmerzlich 
5 fallen müßte; am + geil re > 
| 2) der Umgang fir Selehttln Männer 1 je⸗ 
der Art e eine ue wege 
und Nadi Bo 
50 64605 sie 1 15 königlichen Bibliothek 
an der Univerſität Landshut für mich ein wahres 
Bedürfniß iſt zur Ausarbeitung und Vollendung 
derjenigen Werke, die ich begonnen habe, und de⸗ 
ren einige in sei fi 105 an da te ir tre. . 
‚un; endlich 3% u 
43) ich bey meiner 5 . * 
ten, und ſomit bleibenden Beſoldung, bermittelſt 
dieſer allerhöchſten Gnade, nichts weiter verlange 
und erlange, als was einem jeden Privatdocenten 
an der Univerſität zugeflanden wird. I n Br 


J e wich ie 2%. a En 4 
745 nnn e 
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Seine Wiederanſtellung an der Univerficät, 
die ihm, nach ſeinem Wunſche, die Schriftausle⸗ 
gung und Archäologie zur Aufgabe ſeiner neuen 
Laufbahn machte, war ein Feſt für die Univerſität 
und eine Art Belebung ‚feines. philoſophiſchen Gei⸗ 
ſtes, mit dem er die Geſchichte der alten Völker er⸗ 
griff. Wie vom Tode erſtanden, trat er auf die 
neue Lehrkanzel, und wenn die Thatſachen der Völ⸗ 
erkunde den Leib ſeiner Vorleſungen geſtalteren „IR 
war die lebendige Anſchauung des Einen im Man⸗ 
nigfaltigen ſo war der Geiſt der Philoſophie — die 
Seele ſeiner Vorträge. And, wenn ſich die ewige 
Wahrheit in ſeiner Glaubenslehre verklärte, ſo war 
es die ewige Gerechtigkeit, die fü ich in ſeiner Volker⸗ 
kunde offenbarte Kurz, wo immer der Philoſoph 
einen Schritt N, da er[cheint ihm ſein Gott, 0 
oder anders. 


Und ſedes Bbilefopbifge la in 4 be 
Göttliche nicht erſcheint, iſt nicht das ene nicht 
des * n werth. ee 


1 9 41 iii ir 
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Bimmer 8 Srautpei.ı und Seb. 


l 


So lebte der Mann W I str 
ſenſchaft, der Univerſität, der Pfarrge⸗ 
meine — der Menſchheit: wer möchte nicht mit 
uns gewünſchet haben, daß ein ſolches kräftiges 
Menſchenleben ſich durch wiederhohlle Verfüͤngun⸗ 
gen die längſte Dauer hätte verſchaffen können. 
Aber das heilige Verhäugniß fügte es anders. ei 


Schon einigemal hatte eine Krankheit, welche 
ſich vorzüglich durch beengtes Athmen, Herzklopfen, 
Augſtgefühl, unregelmäßigen Pulsſchlag u. ſ. f. o 
fenbarte, das Leben Zimmer's mit Gefahr Verte, g 
Das erſtemal geſchah dieſes zur Zeit, als er im 
Jahre 1815 als Deputirter der Unioerſit tät der 
Ständeverſuumlung des Königreichs beywohnte. 
Die kunſtreiche und ſorgfältige Behandlung des 
Kranken durch den Medieinalrath, Doctor Jo h. 
Nep. Ringseis, hatte den glücklichen Erfolg, daß 
Zimmer nach geſchloſſenem Landtage mit unge: 
trübt erſcheinendem Wohlſeyn, zur Freude aller 
ſeiner Freunde und Verehrer, wieder nach Lands⸗ 
hut zurückkehrte. Doch dieſe Freude ſollte nicht von 

Dauer 


Dauer ſehn. In den darauf folgenden Herbſt⸗ 
ferien, die er zu Steinheim zubrachte, kam das⸗ 
ſelbe Uebel mit gleichen Symptomen zum aberimali⸗ 
gen Ausbruche. Auch dieſesmal hatte die Behand⸗ 
lung des werthen Kranken durch den Ikniberſttäts e 
— ot, Doctor Reiſinger, welcher ſich damals 
in der Nähe auf hielt, den wenigſtens ſcheinbar gün⸗ 
ſtigen Erfolg. Zimmer kehrte nach den Ferien 
mit allen Akußerungen vollen Wohlſehus zur Uni⸗ 
verſtrar zurück, als deren Rector er nun abermal 
von feinen Collegen erwählt und von Sr. Königl. 
NMajeſtät beſtätigt worden wär. Allein min ſollte 
die "Freie ſeiner Freunde und Verehrer über ſein 
Wohlſeyn von noch kützeter Dauer fett. Deine 
ſchon am 30. Nos. 1819. am St. Andreas: fee, 
gerade ı an dem Tage, an welchem das Jahr darauf 
die Univerſität den Wert Zimmer: 5 betrauert, 
kamm dasſelbe Uebel, das, leider! nur einige Zeit ge⸗ 
ſchlunnnert hatte, am Abende nachdem er als Rer⸗ 
for von einer ‚Anıtsfi itzung, welche ungewöhnlich lang 
gedauert hat, nach Hauſe gekommen war, mit gröf⸗ 
ſerem Ungeſtümme, als die beyden vorigen Male, 
wieder zun Ausbrüche. Mit aller Sorgſaumkeit 
boten, zuerſt Prof, Reiſinger, welcher ihn im 
zweyten Alte zu Steinheim ſchon behandelt hat 
te, dann mit eben dieſemm Prof. Roeſch „Laub und 
endlich auch Prof. Feiler in gemeinfanen Bera⸗ 
chungen alle Mittel der arrhen a uf ſelbſt 
Zimmer's Biographie. 4 


Nr. Wa. 


Medicinal⸗Rath Ringseis, welcher im erſten An⸗ 
falle mit ſo erfreulichem Erfolge den geliebten Kran⸗ 
ken behandelt hatte, eilte am Wahnachts⸗ Tage 
1819. von München nach Landshut „um in ernſt⸗ 
haften Berathungen mit den genannten drey Aer zten, 
zur Rettung und Wiederherſtellung. fen 
möglich, mitzuwirken. Freylich fanden na 0 
Erſcheinungen und dem Gange der 3 
dieſe Aerzte es nur zu wahrſcheinlich, daß 4 
de orgauiſche Fehler in der Mähe des Herzens und, 
etwa auch in einzelnen Gebilden des Herzens ſelbſt, 
ſich lange ſchon vorgefunden, und ſeit einiger Zeit an 
feindlicher Entwicklung, allzuſehr zugenommen haben, 
als daß an eine volle, Geneſung des Vortrefflichen 
noch mit Grunde zu denken ſey > ‚befor onders da fie 
auch wichtige andere Orga in große Zerrüttung 
ihrer Verrichtungen mit gerſetzt ſahen. Dennoch ges 
lang es nochmal, obglei erſt nach Monaten, der 
überlegten Hülfeleiſtung. Heer drey thätigen Aerzte, 
dem ſtürmiſchen Gange der Krankheit Einhalt zu 
chun, ihren Sieg über die atur des Leidenden auf: 
zuhalten, umd ihre Macht f 0 febe zu beſchränken, 
daß der Edle noch viele Monate i in allmähliger An⸗ 
näherung zur ollſtändigen Geneſung begriffe ſchien. 
Die günſtige Witterung des Au uf; Monats wirk⸗ 
te ſo wohlchätig auf ihn ein, daß man ihm zur vol 
len Herſtellung Glück wüunſchte. „ ein nie bef 
ſerte ſich der gefannmıce Zuſtand in der Art, daß die 
anfängliche Beſor guiß der Bes ſchauenden Aerzte 


— 5% . 


lch gehoben wurde. Immer „mußten fie ein 
endliches Nachlaſſen der Naturkräfte, die im Kampfe 
gegen jene feindlichen Weſen, und zwar ihren edel⸗ 
ſten Lebensorganen zunächſt, nur in großer Anſtren⸗ 
gung wirken konnten, befürchten. Und dieſe Fu acht 
zeigte ſich am 15. Oct. 1820. nur allzu grgründer. 
Denn an dieſem Tage, nachdem Zimmer in „feiner, 
Pfarrkirche zu Steinheim die Frühmeſſe gehalten, 
alſo ſich unbewußt die heilige Wegzehrung gereicht, 
und noch eine Reiſe nach Aislingen, ſeinen Freund 
daſelbſt zu beſuchen, in Vorſchlag gebracht, ja ſchon 
Pferde und Wagen beftelle hatte, kam ein Gewalt⸗ 
bote, der ihm ejne andere Reiſe in ein beſſeres Land 
aufdrang; es beftel ihn zwiſchen ro und Xr Uhr als 
höchſter Ausdruck jenes Nachlaſſes der Naturkraft 
eine nerdöſe Apoplexie, die ihm das Bewußtſeyn 
noch ließ bis zum ſechszehnten October Nachmittags 
drey Uhr, aber dann nach einigen Minuten den To⸗ 
desſchlummer herbeyführte. Pet Prie ſter, Aerzte . 
Freunde, Verwandte ſahen zu — und mochten den 

Geliebten nicht zurück halten. 9 0 Mir blieb der 
aun dem e das le n d | 


555 1063 N 1. 
be Die ihm in le Fang Krankheit die Pisse 
Pflege angedeihen laſſen konnten, waren: ſeine 

Haushälterinn, Thereſe Seiz, feine; Köchin, Car 
tharina Muhr, und fein Neffe, Kaſpar Zim⸗ 
mer. 955 Denn die Theilnahme war allge⸗ 
mein. I Nr N 0 11 1e 7210 
3%} 42719 31113 


Se 


zurufen und den Weitigenn die gen be 
ee ER 8 1076 , DRS ad sc en 
or dem Tode ergab ſich aus der date 
ſichung des geöffneten Leichnams die volle Beſtäri⸗ 
gung des von den Aerßten angenommenen Grundes 
ihrer Beſorgniß. Es zeigte ſich eine ungeheure Aus⸗ 
dehnung des Hohladerſackes und der Endigungen dir 
Hohladern, alſo zunächſt dem Herzen z und in die⸗ 
fent ſelbſt einige, obgleich geringe, Warnbtzerdutz an 
den Klappen der linken Herzkanuner. Kein Wunder / 
daß ſich in ſeinen benöſen und Iymphakiſchen Gefäßen 
manches Naturwidrige einſtellte, und, da noch die 
Leber, ein ſo a eee, beg . daran Anchell 
nahm ſich allmählig ein waſſerſüchtiger Zuſtand 
wie imter der Haut ſo in der Beuſthshle und iin 
Unterleibe mehr und mehr bildete, bis endlich der er⸗ 
wähnte Lähmungszuſtand derm Leiden des Kranken y 
wie den Hoffnungen und Wünſchen aller derer, die 
ihn kannten, und, weil ſie ihn kaunten „lieben muß⸗ 
en, ein Ziel und Ende machr e. 
Ein Ziel und Ende den Winſchen scher leib⸗ 
chen Geneſung; aber keines den Hoffnungen des 
wahren und eben deßwegen nothwendig ewi 17 . Le⸗ 


; beus, die noch an der ſchönen Leiche wiedergl änzten; | 
denn Gott, den wir anberen, iſt kn Got der Tod⸗ 


ten, ſondern der Lebendigen. Wir beten deß halb ge⸗ 
troſt mit der ganzen chriſtlichen Kirche: Gott gebe 
ihm die ewige Ruhe, und das ewige, Licht 
leuchte ihm! — — — Uus allen aber werde 
ein gleich frommer Sinn und zu ſeiner Zeit 
eine gleich ſelige Nach- e 
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Yin BT re: mat m 
1 re be re 
dim der philsſophiſthen Literärgeſthichto und nder 
Geſchichte überhaupt hineingeworfen ? Sicherlich find 
Sie ſchon wieder auf viele neue r dae gekornmen/ 


1 werden noch auf viele kommen. NM ih dei 50 


est 90 1 ade 18 


Dir ſcheint: die Cofirme foyen iBeate See 
fentauten der feinen Mech hei, : und berhal, 
| ten ſich zur abſoluten Wiſſeaſchaft, | wie die Jie 
oiduen zur Meſche. Dieſe Auſi icht, glaube 105 
fr das Prinzip der Pploſerhiz, und den Inpale 
| jedes Syſtemes, „ ‚feine Senftzusion und Selacvität 
gegen die übrigen faffen and beſtinmen wu en 

h das Streben der Philssophen. 
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Was die Geſchichte überhaupt betrifft, fo hat 

ſie für mich das höchſte Intereſſe; in ihr bewegt 
ſich das Rad des Lebens arm ſchönſten; fie enthält 
die wahre, die unendliche Weisheit, Kunſt und 
Religjom 1 c Bi f % m 1˙ % 


Ich wünſchte uicht mehr, als Sie über Ge⸗ 
ſchichte ſprechen zu hören, beſonders, da ich bald 
in den Fall konnnen kann, Kirchengeſchichte n 
zu vn en. 


In meinem exegetiſchen Stadium bin ich auf 
den Gedanken gekommen: die genetiſche und ſomit 
allein gründliche Bildung des Eregelen fange mit 
den äußerſten Elementen des Räumliche und Zeit⸗ 
lichen alter Geographie und Weltgeſchichte an; don 
da ziehe ſie ihren Kreis näher zuſammen und ſamm⸗ 
le, ordne, beſtimme den todten Stoff der einzelnen 
hebräiſchen Nation — werde hebraiſche Archäologie; 
nach dieſen Erkenntniſſen gehe ſie zum Geiſtigen 
fort, als der alten Pyilslogie, Phitofophie, Kunſt 
und Religion Y welche aber nicht wilkküßrlich ge⸗ 
faßt werden » ſondern ſich ſtreng innerhalb der 
Schranken der Geschichte halten, beten suverläfft iges 
Document die helge Buche fon Nun folgt 


1 


, 

die Einleitung in jedes beſondre Buch, welche das 
Kritiſch-hiſtoriſche feiner Entſtehung und Er⸗ 
haltung, das Individugle in Bezug auf die 
heiligen Schriften und das ‚Reli: is; „Theokra⸗ 


ain. 4 


tiſche in feiner: ‚natüislicen Verbindung mit allen 


EL * 9 


übrigen zu ihrem Alice machte 


raue nen 5 
0 . die Höhe erſtegen, Re es sg 25 


Lehre über die Art Non praktischen Anwendung an, 
mittels welcher Wil rege e ſich all die cheblsgiſhe 
Moral und Paſtoral anfeptäße, wie durch die er: 
ſtere Behandlung an die Dogmatik‘ Liturgie, Pa⸗ 
trolog Ar. und Währ. Mön 


* 
7 


6. 


Auf diſe Wei ken alle Methoden der 
5 zum Vorſchen, und durch Darlegung 
aller Einſeitigkeiten würde die Eifeler zernich⸗ 
i a EIS „ ie 
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Theologie und des Kirchentechtes Doctor, 
Profeſſor der Dogmatik und Archäologie 
ien den Univerſttaͤten Dillingen, RN 

Ingolſtadt⸗ Landshut, 

Koͤniglich Baieriſcher wirklicher geiſtlicher 1. 
Mitglied. der zweyten Sammer, der 

Standeverſammlung 1 a 


Mare in Steinheim und erſter af iſtens 
des Kapitels Hoͤchſtaͤdt; 1 


Geboren den zwey und zwanzigſten Hornung 1752. 
Geſtorben den ſechs zehnten Weinmonat 1820. 


N * 
Ein helleuchtender Stern unter Deutſchlands Theologen 
Vormann und Veteran der tiefſinnigſten Streiter 
Fuͤr die Wahrheit der katholiſchen Glaubenskunde, 
Freymuͤthig. fuͤr Wahrheit und Gerechtigkeit, 
wie Paulus, 
Voll Liebe gegen Alles, was Menſch if, 
wie Johannes, Au 
Der Kirche und dem Vaterlande ſtets treu ergeben — 
Zu fruͤh verblichen fuͤr Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt: 
Alle drey weinen um Ihn. 


Dieß Denkmal ſetzte ihrem geliebteſten Bruder 
die Schweſter Magdalena. 
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28 wie der Gi des Chriſtenchnms ein Men, 
. ee ergriffen und durchdrungen har, werden 
durch ihn nicht nur alle Widerſprüche yo ſendern auch 
alle Gegenſätze gehoben, „ünd das Leben fi in allen ſei⸗ 
nen Offenbarungen harmoniſch Hebilder; dent det 
Geiſt des Chriſteuthums wird in einern Feen Men 
ſchen zum vorhereſe henden Mirtelpimicte, der alle 
Lebenskreiſe unter ſich hat, und, was nur iluner in 
die Sphäre dieſes Menſchen fällt, ſich aneignet, 
und mehr oder weniger feiern Weſen 45 


ae en ea ud des 


Aus der de i . 
phie ergiebt ſich, daß der Geiſt des Chriſtenthums 
unſern unvergeßlichen Lehrer und Freund, Pat ri⸗ 
tius Benedictus Zimmer, frühzeitig ergriffen, 
und zugleich, wie derfelbe in Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen fi ſich ausgeſprochen harte. Die vornehimſten 
Züge, welche fi e aus einem privat: und aus ſei⸗ 


ne a En a 
nem iäffrurk Leben enthält, geben unver: 
keunbar Zeugniß von einem und demſelben Geiſte, 
und ſind als ſo viele Acte anzuſehen, durch welche | 
derfelbe, in allen Beziehungen ſtets fi ich ſelbſt gleich, 
in die Wirklichkeit hervorgetreten war. | 
Den größern und wichti est öl ines, öffent⸗ 
lichen Lebens macht die Behn de e Witchalt aus, 
welche Z. durchwandert hat; > von früher Ju⸗ 
gend an hat er ſeine geiſtigen Anlagen in dieſer ar 
ziehung „ entwickelt, und ſeine Kräft 
terhin bis iR . alls dieſen Leben fa 5 | 
0 0 


ſcleßlih der Worfenfhäft germ 


5 Mit welchem uneruüberen, G Eifer und ne g. 
wöbnlichem Erfolge er 110 feinem viele Jahr re un, 
faſſenden 2 chramte die streng wiſſ eufchafzliche 32 
dien der biologie und Philofopbie betrieben haben 
wiſſen alle, die das Glück batten, feine Vernage 
zu hören, und Diejenigen, welchen die Idee d der. ife 
ſenſchaft lebendig auf gegangen iſt, fü nd einſtünmig, 
daß die wiſſenſchaftliche Bildung, im eigenſten Sinne, 
des Wortes, auf alle Zweige, mit denen er ſich 
befaßte, bezogen, in Zimmer ungleich vollkomme⸗ 
ner lag und liegen mußte, als ſeine zu verſchiede⸗ ie 
nen Zeiten eee, e 1 fie ie . e 
ee ö 4 
Indeſſen wird auch beym eruſten Studium 
der Testen die eres tere als die alle Theile durchwir⸗ 
3 Lende 


„ 


kende und belebende Seele kein unbefangener Denker 
verkennen; denn auf allen Blättern ſowohl ſeiner 
cheologiſchen als philoſophiſchen Bücher erblicken wir 
das raſtloſe Ringen, allem und jedem eine wiſſe en⸗ 
ſchaftliche Form abzugewinnen, überall den Wesch, RR 
das Einzelne auf allgemeine Principien zurückzufüh⸗ 
ren, den Theil im 1 a a a im 
Theile zu zeigen. 10 

Es fd abet, eien e de Objerte, 
welche ſeine Werke zur Betrachtung und Würdi⸗ 
gung darbirten ı erſtens die chriſtliche Theologie, 
welche von jeher der Hauplgegenſtand feiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, der Zeutralpunkt, 
bon dem alles dusgieng , we Bi 1 00 ſch alles be⸗ 
308, gerveſen wür. , te | 


Zweptene die Dhilof 9 de, frühzeitig 
955 ſeine geliebte Sobensgeführtin, 1 im den fpateen 
Jahren ihn vollends, wie nicht bald einen andern 
Theologen beherrſcht batte, was 75 er Scheif— 
teu augenſcheinlich genug beweiſen. 2 


Drlttens die Ppikoſophie im Bunde mit 
der christlichen. Theologie, durch den ſeine 
letzten Werke ſich vorzugsweiſe uuszeichnen / und 
der als Waxukteriſtiſcher Grpudzug, ber eee 


fe gelehrten Beschäftigung augufehen if 
Jinmers Biographie. 8 | N t 


‚vr. 
1 


= e e 


n Beziehung auf feine chriſtliche oder Por 
ſitive, Theologie laſſen fich drey Geſichtspune⸗ 
ke feſtſetzen, von welchen aus das Ganze in ſeiner 
Eigenthümlichkeit en und erkannt werben 
rn | a } 


ui. dee Jbeal, welches 3. von einer e 
lichen Theologie ſich vorläufig gebildet hatte, 75 „ind, 
welches daher als unverkennbares und untvandel⸗ 

N bares Biel ihm votgeſchwebr war In GN 

3 Die Merhode, die er Sa able, un 

das Ideal, wie er es f 10 gedacht Jene, zu 05 
wirklichen. 63 
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* Das Syſtem der . Seifen, Theologie 
fclbſt, in welchem das Ideal verwirklichet wurde. 
„Oder mit andern Worten: es find drey allgemeine 
Fragen „deren Beantwortung eine vollftändige 
Kenntniß der Zimmet'ſchen ni ora 
3 oder erfordert? 4 — 


Wornach rang der Berfafer? ni . n . 


Wie rang er darnach e Was hat er end⸗ 
1 errungen, oder was hat er im Gebiete 15 


ei Theologie geleifter? G HT a 
In Beziehung auf die Poitefophie‘ ur fie 
ergeben fi fi 0 zwey Fragen: ' 


Hat der Geiſt ächter Portofopbie” den Wer 
faffer und Schriftſteller Z. geleitet und getrieben : 


men Me 

und auf was für eine Weiſe har er ſich verkör⸗ 
pert 2 Oder was für eine Philoſophie, und wel⸗ 
ches philoſophiſche Hen iſt ihm RN ge 
weſen? 

In Beziehung auf ben Bund der Philoſophie 
mit der chriſtlichen Theologie hat man vorzüglich 
darauf zu ſehen: erſtlich, welchen . 
zweytens, welchen poſitiven Gebrauch Z 3. 
Gebiere der chriſtlichen und ſomit rein satt, 


tiven Theologie von der Philoſophie gemacht 
habe; oder wie er durch die Vernüttelung der letz⸗ 


tern in der erſtern theils Hinderniſſe e weggeräumt, 
theils die ächte Wiſſenſchaft durch Heraushebung 
des Urbildlichen oder der Ideen, welche der hei⸗ 
ligen Geſchichte, und ſeimit den auf ihr beruhenden 
Lehren und Geſetzen der chriſtlichen Ml zu 
Grunde liegen, gefordert habe. N x 


Wie intereſſaut und lehrreich eine e brüffnde 
Ueberſicht aller ſeiner Werke werden müßte, leuch⸗ 
ter zum voraus von ſelbſt ein. Indeſſen würde 
durch ſie der Umfang dieſer Biographie offenbar zu 
groß. Deßwegen ward der Eutſchluß gefaßt, Die: 
ſelbe in einem befondern Werke 2 als 228 


r * N 


g * b 10 s 
55 Auf dieſen Nachtrag . eigentlih das Wort Die 
Titels: ausführliche Darſtellung der Wiſſen⸗ 
ſooft, oder des e Geiſtes. 


5 x 


set: 
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zur eigentlichen Lebensgeſchichte des Seligen folgen 
zu laſſen, das mit dieſer Biographie, oder wenig⸗ 


ſtens bald nach ihr, die Preſſe verlaſſen wird. 


Die Ausgabe dieſes letztgenannten Werkes: 
Nachtrag zur Lebensgeſchichte, hat den dop⸗ 
pelten Zweck: erſtens Z. wiſſenſchaftlihe Eigen⸗ 
thiunlichkeit nicht nur im allgemeinen, ſondern 
auch in befondern Beziehungen in's Licht zu 
ftellen; zweytens dem an gehenden Candidaten der 
Philoſophie und Theologie etwas in die Hand zu 
geben, an dem er ſich zuverläßig orientiren, und 
insbeſondere ſich eine philoſophiſch⸗eneyklopädi⸗ 
ſche Ueberſicht des weiten Umfanges der chriſtlichen 
Theologie erwerben kann. Er ſoll, wenn gleich in 
gedräugter Kürze, doch in klaren und beſtinunten 
Sätzen die weſentlichen Ideen und Begriffe, wor⸗ 
über Z. in neun Bänden, oft mit gedehnter Aus⸗ 
führlithkeit, geſprochen hat, alle umfaſſen, und fo 
von ſeiner Philoſophie und Theologie in ihrer ſteten 
Wechſelwirkung, in der ſie bey ihm ende ein 
Bild en Miniature entwerfen. 1 


Da in dieſem Bande vorkonunen wird, was 
zur Kenntniß des wiſſenſe baftlichen Werthes und 
Characters auf was immer für eine Weiſe beytra⸗ 
gen kann, ſo werden hier nur einige Reflexionen 
gegeben, und zwar nur über eine gang beſonders 
hervorſtechende 0 di N ich unverkenn⸗ 


ar 60 


bar in feinem letztern, vorzüglich in den drey deut⸗ 
sen Werken ausgeſprochen hat. 


Zimmer's vorherrſchende Abſicht gieng näm⸗ 
lich dahin, Glauben. und Wiffen, ſount die 
ſäunntliche poſitive Theologie mit der Philoſophie 
in Einklang zu bringen, auf daß die Harmonie, 
welche das Chriſtenthunt in dem Herzen des 
Menſchen in Bezug auf mancherley Neigungen 
und Triebe, und im Willen in Hinſicht auf die 
verſchiedenartigſten Entſchlüſſe und Handlungen her⸗ 
vorbringt, auch in's Erbennen gebracht, und fo 
der Verſtand nicht weniger als Herz und Wille 
mit den Lehren, Geſetzen und Vorſchriften 
der görzlichen Offenbarungen und Juſtitutionen aus⸗ 
geſohnet werden möchte. N 


Bey dieſem Zwecke mußte er ſech aal auf 
das Wiſſen, als ſolches, mehr als ſonſt bey Theo⸗ 
logen üblich war, einlaſſen, das ächt philoſophiſche 
Wiſſen von dem bloß ſcheinbaren wohl unterſchei⸗ 
den, den Unterſchied feſt begründen, und die Natur 
und Beſchaffenheit der wahren Philoſophie, und ihr 
nothwendiges, weil aus dem Weſen beyder Wiſſen⸗ 
ſchaften hervorgehendes Verhältniß zur rale, 
in's. Licht ſetzen. 


. 


Due geranlaßtz ſein en uhren 0 phif: ches 
Wat, welches in deueſcher Sprache unter dem 
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Titel: „Phitoſophiſche Religionslehre — 
Landshut, in der Weber'ſchen Buchhand⸗ 
lung 1808. / in's Publicum gekommen war. Die⸗ 
ſer Schrift wegen wurde Z. von zwey einander 
entgegengeſetzten Parteyen bald mehr bald weniger 
witzig und ſcharf getadelt; einmal von ſolchen, die 
nicht zu verſtehen vermochten, was er in dieſem 
Buche, wenn gleich überall klar und beſtinunt „doch 
auf eine dieſen Menſchen ungewöhnliche, und eben 
deßwegen auch. unverftändliche Weiſe ausgeſprochen 
hatte, und die ihrer Beſchräuktheit und ihres na⸗ 
‚türlichen. Unvermögens ungeachtet gleichwohl im 
Wahne ſtanden und ſtehen; das müßten ſie ganz i 
und genau verſtehen, was und wie nur immer über 
Gegenſtände der Religion abgehandelt wird; zwey⸗ 
tens auch von ſolchen, die es nur zu wohl verſtau⸗ 
den, indem die Gefahr, welche dadurch für die 
ſeichte Aufklärung, die gerade an der Tagesord⸗ 

uung war, erwachſen mußte, ihnen nicht verborgen 
bleiben konnte. Daher das berſchiedenartige Ge: 
ſchreh: Zimmer iſt ein Phantaſt, ein Schwärmer, 
ein Myſtiker, ein überſpannter Kopf, daun wieder: 

er iſt ein Spinoziſt; bald: — er überſteigt alle 
Natur und verliert ſich im unbeſtinunten und un: 
begränzten Gebiet der Phantaſie; bald: — er ver⸗ 
ſinkt in die Natur, vergöttlichet dieſelbe, und hebet 
ſo den Unterſchied vom Dies⸗ und Jenſeitigen, auch 
den e von Gut und Böſe u. 1 f. Ion; 


= Mo 5 


In dieſem Buche ſtellte Z. vorerſt den merk⸗ 
würdigen und wichtigen Uunterſchied zwiſchen dem 
eſoteriſchen und exoteriſchen Theil der Philoſophie 
auf, wovon der erſtere mit dem immer ſich gleich⸗ 
bleibenden Weſen der Dinge oder mit den ewigen 
Wahrheiten als ſolchen ſich beſchäftiget; der zweyte 
hingegen mehr die Formen und Geſtalten in das 
Auge faßt, in welchen und durch welche das eine 
ewige Weſen der Philoſophie ſich offenbaret. Er 
handelt daher ausführlich don einer höhern als der 
gewöhnlichen Erkeuntnißweiſe der Menſchen, die 
ihm mt feinem berühmten Vorgänger die intel⸗ 
Teeruette n heißt, und die had 707 


r 
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6 32 als Nr kief legende Sa es 
geſtattet, zu Feten verſucht. 0 TA 
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1 ve Es ird daher alles mögliche Erkennen . 
Mensch 1 5 Bon ihm! in drey Klaſſen getheilt: in das 
finuliche oder eplriſchtz“ in das logiſche oder 
verſtändige, wovon das erſtere, end lich, das 
letztere, unendlich genannt wird; in das ver⸗ 
Fünf kit oder phil oſophiſche, welches lege 
tere nach feier, der Schelling ſchen Schule nachge⸗ 
bildeten Sprache, das ewi ge Erkennen, heißt. 


lest gos e ae add ah dan 


In dieſem und durch dieſes ewige Erken⸗ 
nen ſchaut der Menſch nicht bloß die Erſcheinung 
der Dinge, und die Geſetze derſelben, ſondern das 
Weſen der Dinge, oder die Dinge an ſich, 
und auch dieſe nicht iſolirt und getrennt, ſon⸗ 
dern im weſentlichen Zuſammenhangz er 
ſchaut Gotk in allen Dingen, und alle Dinge in 
Gott; welches wechſelſeitige Schauen die einzig 
wahre Wiſſeuſchaft, oder den en eren der 
Philoſophie N 


3. trachtet aus der Geſhiche 9 
wie alle des Namens werthen Philoſophen zu jeder 
Zeit, mit mehr oder weniger Bewußtſeyn a. nach 
einer folchen Erkenntniß gerungen, und einer mehr 
als der andere fie errungen habe 5 was zum coter⸗ 
dhe Theile ſeiner Philoſophie gehört | 


Die in und durch die intellectuelle Anſchauung“) 
mögliche ewige Erkenntniß, heißt Idee des 
Abſ oluten, mit deren Entwickelung und E Conſtruc- 
tion der dialektiſche oder künſtleriſche Theil der Phi⸗ 
erg e fi 9, befaßt, Eine ſolche Cen- g 


| 550 um eee ba 30 a bene 
ich, daß Z. nie behauptet habe: der Menſch könne 
durch bloßes Selbſt⸗ Denken ſich zu dieſer 

ä Anſchauung erheben, ſondern: Religiofität,. 


Tugend, und wohl auch Gottes Offenbarung Be 


und Einfluſſe don oben ſeyen dazu erforderlich. 


(ee 

ſtruction ſtellt die verfihiedenen Potenzen der Natur 
ſowohl, als die des ideellen oder geiſtigen Gebietes 
vom Uniberſum dar, und zeigt, wie nicht nur alle 
in jeder, jede in allen auf beſondere und eigenthinm⸗ 
liche Weife, fondern wie alle im Menſchen dem 
König der Schöpfung euthalten ſeyen, auf daß 
der Menſch in feiner höchſten Würde und Herrlich⸗ 
keit aks Ebenbild Gottes, un een Ver⸗ 
ne des Wortes, erſcheine. 


Dieſe vollkommene Ebenbildlichkeit Gottes wird 
aber unter den Menſchen, wie fie in der Wirk. 
lichkeit vorkommen, nicht mehr gefunden; es muß 
daher mit dem Meuſchen eine große Veränderung, 
eine fein ganzes Weſen und Daſeyu durchdringende 
Verſchlimmerung vorgegangen ſeyn, deren Urſache 
und Folgen nachzuſpüren, eine der wichtigſten Aufs 
gaben für jeden denkenden Mann, und ganz vor⸗ 
züglich für den chriſtlichen Theologen iſt. Deßhalb 
machte Zimmer dieſe zu einem ganz eigenen Ob⸗ 
jecte feiner. meraphyſiſchen Nachforſchungen, und ſo 
entſtand das reichhaltige Buch: 


115 


„Phileſephiſche Unterſuchung über 
„den allgemeinen Verfall des menſch⸗ 
„lichen Geſchlechtes. Landshut, in der 
„Weber'ſchen Buchhandlung. 1809.“ 


Was aber zu den in dieſem Buche vorkommen⸗ 
den ſpeculativen Unterſuchungen den Verfaſſer be⸗ 
ſonders bewogen haben mag, war die gegründete Ile⸗ 
berzeugung, daß ſowohl die Lehre von dem Erlöſer, 
als von der Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes, 
wie ſie das Chriſtenthum enthält, die oben berührte 
Verſchlinnnerung der Menſchen vorausſetze, und ohne 
dieſe Vorausſetzung gar nicht begriffen werden könne. 
Es wäre ein Räthſel, eine Hieroglyphe, die auf keine 
Weiſe entziffert werden könnte, ſchreibt Zimmer, 


wenn immer von einem Erlöſer, und einer alle 


Zeiten fortlaufenden Erlöſung, aber nie von einem 
zu Erlöſenden, von einem, der in der Zeit gerer⸗ 
tet werden ſoll, die Rede wäre. Zimmer wollte den 
Verſuch machen, und machte ihn wirklich, an der 
Philoſophie ſelbſt nachzuweiſen, was in der Dogma⸗ 
tik von ihm ſchon früher erwieſen worden war, daß 
nämlich durch die Sünde des erſten Menſchenpaars 
das ganze menſchliche Geſchlecht in allen Beziehungen 
verſchlimmert, und ſeiner are n und 
Kraft verluſtig geworden ſey. | ü 

Zu dieſem Zwecke wird zuerſt die og der 
Menſchheit und des Menſchen aufgeſtellt; dann die 
wirkliche Menſchheit und der wirkliche Menſch mit 
dieſer Idee in Vergleichung geſetzt, aus welcher 
Vergleichung der ‚ungerfennbate und unabweisbare 
Schluß ſich von ſelbſt ergiebt, daß im menſchlichen 
Geſchlechte eine große Verſchlimmerung müſſe vor⸗ 
gegangen ſeyn, indem dasſelbe, von vielen andern 


Itebeln, die es drücken, abgefehen, nit einem all⸗ 
gemeinen Irrthume behaffret ſey, da es doch 
zu Folge feiner Idee als Theilhaber der Eigenſchaf; 
ten, oder als Ebenbild Gottes, im Lichte der 
Wahrheit, wandeln ſollte. 


Der allgemeine Irrthum, mit welchem das 
menſchliche Geſchlecht behaftet iſt, und der in jedem 
Menſchen⸗Indibiduum, wenn gleich an ſich immer 
derſelbe, auf eigenthümliche Weiſe anders und an⸗ 
ders N | wird bewieſen und nachgewieſen: 


I Am Weſen der Philoſophie. 


11. In der Geſchichte der Entſtehung, Forest 
dung und Ausbildung der Philoſophie. 


ARE: Anus e Ausſagen der Phpiloſophie 
ſelbſt. . 


Wenn wir das ee ber Pbiloſophie, und 
zugleich das mit demſelben nothwendig verbundene 
Erkennen betrachten, und mit demſelben die wirk⸗ 
lichen Philoſophien, oder Philoſopheme und philoſo⸗ 
phiſchen Syſteme, ſo wie auch das Erkennen, wie 
es allzumal unter den Menſchen ſich verkündet, ver 
gleichen; fo werden wir nicht lauge anſtehen, aus 
eigener Einſicht zu behaupten, das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht ſey don einem gemeinſamen Irrthume befau⸗ 
gen, und dieſer ſey es, welcher der Erkenntniß der 
Wahrheit unter den Menſchen, wie ſie ſind, vor⸗ 
angehe, und fo vielfältig die Erkenntniß der Wahr⸗ 


heit, werm nicht unmöglich mache, doch erffiig 
trübe und verdunkle. 0 


Einleuchtender und bis zur Coidenz klar wirs 
diefe Behauptung, wenn man ſich darüber verſtän⸗ 
diget, was Wahrheit, und was Irrrhum ſeyz 
was es heiße: Menſch ſeyn, und was: Menſch 
werden; denn daraus ergiebt es ſich auf eine ganz 
unzweydeutige Weiſe, daß der Menſch in der 
Wirklichkeit eigentlich nicht ſchon ſeye, ſondern 
erſt werden ſolle — ein wahrer Meuſch, und 
daß im Ganzen die ſer Menſchwerdung, der 
eigenthümlichen Eutwickelung und Erziehung des 
Menſchen, allmählig der Irrthum in ſeinen man⸗ 
nigfaltigen Verzweigungen entfernt, und an die 
Stelle des vertriebenen Irrthums überall die Er⸗ 
kentniß der Wahrheit erſt verpflanzet werde. Da 
nun der Irrthum das erſte iſt, was wir beym 
Menſchen in der Wirklichkeit antreffen, und die 
Erkenntniß der Wahrheit erſt errungen werden for: 
fo kann wohl nimmer geläugnet werden, daß das 
menſchliche Geſchlecht mit einem gemeinſamen Irr⸗ 
thum behaftet, und folglich, weil die Erkenntniß 
der Wahrheit mit der Idee des Menſchen, oder 
mit ſeinem urſprünglichen Weſen nothwendig oder 
analytiſch vereiniget iſt, daß die Menſchheit nicht 
mehr ſey, wie ſie aus der Hand des Schöpfers 
kam, ſondern eine bedeutende Verderbniß ur ee | 
n erlitten 17 50 3 1 


. 
N dn 


Der Menſch kann weder bloß als Natur, 


wie die Materialiſten wollten, noch bloß als Geiſt 


mit den Idealiſten, ſondern er muß als Einheit der 
Natur und des Geiſtes, ſomit als das All der 


Dinge in ſich ſchließend, angeſehen werden. Als 


Einheit der Natur und des Geiſtes iſt er Gott 
ähnlich, aber nicht Gott gleich, weil im Men⸗ 


ſchen, auch in feiner höchſten Vollkommenheir auf: 
gefaßt, die Form des Seyns dem Weſen nie ganz 


entſpricht; alſo abſolute Einheit von Weſen und 
Form, wie dieſe in Gott iſt, von ihm ſtets ausge⸗ 


ſchloſſen bleibt. Der Menſch iſt zu Folge feines 


Begriffes zwar aber der ganzen Natur, aber un 


ter Gott, und ſoll weder nut der Natur ver: 


mengt, noch mit Gott identiftzirt, alſo weder ent; 
göttlichet, noch vergöttert, und im ewigen 
Unterſchied und Zuſammenhang nt Gott und der 
Natur, als eine Poſition in der unendlichen 
Poſition don unendlich oielen e, 


Gottes angeſehen, erkamtt und geachtet werden 


Gott bejahet ſich ſelbſt, weil Er nur von 


ſich, nur in ſich, und nur durch ſich ſelbſt ik. 


Die Selbſtbejahung Gottes ift aber eine Poſition 
von unendlich vielen Poſttionen Gottes, weil, wegen 
der Untheilbarkeit und der Identität der Weſenheit 
Gottes, in jedem Bejahten die im Weſen Gor⸗ 
tes nothwendig enthaltene Selbſtbejahung; in jedem 


Geſchöpfe alſo die unendliche W Gerkes 
wiederkehret. 
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Mit der Selbſtbefahung Gottes find die Selbſt⸗ 
bejahungen aller beſondern Dinge geſetzt, weil alle 
Dinge, in ſo fern ſie ſind, im Weſen Gottes, folg⸗ 
lich in der aus dem Weſen Gottes nothwendig her⸗ 
vorgehenden Selbſtbejahung, enthalten find, + Aber 
die Selbſtbejahung aller Dinge ſetzt nicht (begründet 
nicht) die Selbſtbefahung Gottes, als welche von 


den Dingen, oder von den Geſchöpfon nothwendig 


vorausgeſetzt wird — als der letzte und höchſte 
Grund ihres Seyns. Deßwegen kaun die Matur 
nicht ohne Gott, Gott auch nicht ohne Matur, 
ſondern beyde nur in allſeitigem, ewigen Unterſchied 
und Zuſaumnenhang wahrhaft erkannt werden. Al⸗ 
les, was wahrhaft iſt, iſt alſo mur in und durch 


en und har allein nur in BR fen Be stehen W 


Die Salbſtbeſahung Gottes ſtellt unter dreh⸗ 
facher Form, als Bejahtes, Bejahendes, und 
die Einheit beyder ſich dar, welchen drey For⸗ 
men die Natur, das Reich der Geiſter, und 


die Menſchheit, als die Einheit beyder Rei⸗ 


be, als Mikrofosmus entſpricht. Die Menſch⸗ 


heit als Einl heit der Natur und des Geiſtes iſt aber | 


nur ein Abbild der abſoluten Einheit aller eh 
ſage, nicht dieſe (eb; deßhalb iſt fi ie, wenn 

Mikrofosmus, doch nicht das All, der See for 
dern eine Beſonderlheit, die mit andern Be aid 


| heiten in Verhältniſſen ſteht. Zuſolge dieſer nah» 


4% 


nigfaltigen Verhäleniſſe ſchlet jedes beſoudere Ding 


—. 


Mn. 

andere Beſondernheiten von ſich aus, und beſteht 
nur durch dieſes allſeitige Ausſchließen von andern 
Beſondernheiten als ein durchaus beffimintes oder 

individnelles Ding. Dagegen ſchließt Gott, zufolge 
feiner unendlichen Weſenheit, keine Beſondernheit in 
Hinſicht ihres Seyns von ſich aus, ſondern viel: 
mehr alle Beſondernheiten, als fo viele Bejahungen 
feiner ſelbſt in fi ich ein, woraus der eben fo tinver: 
kennbare als weſentliche Unterſchied zwiſchen Gott 
und den Dingen, dem Schöpfer und Erhalter, und 
den Geſchöpfen und ihrem 580 4 klar in die Au⸗ 


e gen ſpringt. 


In der n Gottes SP unterſchieden 
werden die Selbſtbeja bung. und die Beja⸗ 


hung des Befondern; in jener iſt dieſe, aber 


nicht umgekehrt in dieſer jene enthalten. Die Be⸗ 
jahung Gottes, als Bejahung der Beſondernheiten 
aufgefaßt, iſt einerſeits nothwendig das Setzen deſ⸗ 
ſen, was andere Beſondernheiten nicht in ſich faſ⸗ 
ſen, und andererſeits das Ausſchließen deſſen, was 
ſie in ſich faſſen. Das Ausſchließen, bloß als fol 
ches aufgefaßt, iſt in der Selbſtbejahung; Gottes 
das Setzen des Beſondern als ſolches; die Selbſt⸗ 
bejahung, bloß als ein Setzen deſſen N was andere 
Beſonderuheiten nicht in ſich haben 1 betrachtet, iſt 


das Setzen oder „nen aller Nate der 
Dinge 5 x w 1 } 


* 
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Wie die Bejahung berhält ſich auch das Be 
jahte. Die Bejahung des Beſondern iſt aber in der 


Selbſtbejahung Gottes begriffen. Was aber nur 


in einem andern iſt und begriffen wird, iſt bloß deſ⸗ 
ſen Modus oder Art zu ſeyn Alle 7 
Dinge find demnach Modifscationen der 

Selbſtbejahung Gortes. Sie haben zwar * eigen: 


thümliches Seyn und Leben; allein dieſes ihr eigene 


thümliches Seyn und Leben iſt um; Seyn und Leben 
Gottes als beſonderer Modus enthalten „und kaun 
nur aus dieſem begriffen werden, und außer demſel⸗ 
ben keinen Augenblick beſtehen. Daraus leuchtet der 
Saß von ſelbſt ein, daß alle Dinge nur aus, mn 


in, und nur durch Gott, aber gleichwohl die fürn 


lichen Dinge niht Gotr, ſondern nur Offenbar 
rungs⸗Weiſen feines unendlichen Seyns und Lebens 
find. Dieſe Anſicht der Dinge iſt, wie jedem ein 
leuchtet, der den Sinn der Werte begreift, auf 
keine Weiſe pantheiſtiſch, indem die Dinde nicht 
Gott gleich gefeßt, die Natur che mit Gott ser 
wechſelt, ſondern in der wahren Abhängigkeit gon 
Gott als ihrem Schöpfer und Erhalter begriffen 
wird. Es kommt zwar auch die Behauptung mit 
vor, daß Eines, nämlich das eine und untheilbare 
Weſen der Gottheit, alles ſey; aber es wird zugleich 
gezeigt, wie das All dem Einen nicht gleich, 
ſondern nothwendig un ollkommner als daf- 


felbe, und ihm ud re ſey. 
g Uner⸗ 


= mr 


Unergründlich iſt das Wefen Gottes; denn 
obgleich daffelbe im All der Dinge auf unendliche 
mannigfaltige Weiſe ſich mauifeſtirt, kaum eß doch, 
nie ganz aufgeſchloſſen werden) indem die Geſchöpfe 
allzumal nur Modificarionen ſeines Seyns und Lo⸗ 
bens; aber niemals d das Seyn und Leben ſelbſt zu 
ſeyn vermögen. Selbſt formlos, Beinge Gott alle 
Formen hervor, und lebet und iſt — — der Eine und 
derfelbe in Allem. Zwiſchen Formen und For⸗ 
men des Göttlichen Seyns und Lebens, oder, was 
eines iſt, zwiſchen den Geſchöpfen Gottes und unter 
ihnen treten, der vielen Relationen wegen, mannig⸗ 
faltige und diele Unterſchiede ein. Dieſe alle aber 
ſind dom Weſen Gottes nothwendig ausgeſchloſſen, 
und in ihm, dem Form und Gegenſatzloſen, 
kaun weder Wandel noch Wechſel ſtatt finden. Gott 
iſt zufolge feines Begriffes, fo wie der Tn aus⸗ 
ſprechliche, alſo Bi, der een Unberän⸗ 
. aus 


S erklärt ſch von ſelbſt die igt ee 
und Wirklichkeit der Schöpfung aller Dinge 
aus Nichts. Sie find nicht aus einem von Gott un. 
abhängigen prä + epiſtirenden Stoffe geformt, noch 
durch irgend ein nie zu erklätendes Umefäbr gebil: 
det, ſondern! aus der 1 Weeſeuheit Goͤrke 3, ‚Der: 
möge der in der abſoluten F Form des göttlichen We⸗ 
| * analytiſch enthaltenen relativen Formen, due; 
Zimmer's Biographie, RN in Di . 


1 
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eine Nothwendi gkeit ; welche die Freheit ſelbſt iſt, 
hervorgegangen, oder, nach der Sprache des refler⸗ 
tirenden Verſtandes ausgedrückt, von Gott aus 
freyem Willen, ohne alle und jede Nöthigung oder 
Zwang, der mit dein Weſen Gottes ſich nicht ver⸗ 
trägt, geſchaffen worden; weßwegen dem bibliſchen 
Satze: „Im Aufange ſchuf Gott Himmel 
und Erde“ eine ae merappofifehe 5 ar 
Grunde liegt ' 


Aus dieser För: der sen aller Dinge 
geht ein zweyfaches Verhältniß derfelben nothwendig 
hervor; erſtlich, das Verhältniß zu Gott, aus 
dem, in dem und durch den alle Dinge ſindz 
zweytetis , ein Verhältniß der Dinge zu einander; 
jenes wird das abſolute und ewige, dieſes das 
velatige, bedingte und zeitliche Verhältniß der 
Dinge genannt. So lange und wo die relativen 
und zeitlichen Verhältniſſe der Dinge vom ab⸗ 
ſoluten und ewigen beherrſcht werden, beſteht 
das wahre Seyn und Leben der D Dinge, indem da⸗ 
durch in ihnen auf kigenthinnliche Weiſe Gott if 
und wirket, folglich dieſe Dinge ihrem Begriffe, ge | 
mäß welchem fie Modificationen des göttlichen CH 
und Lebens find, völlig entſprechen. Wie aber das 
abſolute und ewige Verhältniß den bedingren und 
deitlichen Verhältniſſen unterliegt, büßt jegliches Ding 
von ſeinem wahren Seyn und Leben ein, indem es 
auf hört, das Seyn und Leben Gottes in ſich 32 ei⸗ 


genthümliche Weiſe auszudrücken, und bald nur den 
Scheine anheim fällt, und nur der N 2 
keit dienet. a f 5 


Nur ein „ fälbſtſtändiges Einzelweſen lug ei 
das abſolute und ewige Verhältniß, wenn nicht ganz 
auf heben, doch den bedingten und zeitlichen Verhält⸗ 
niſſen dienſtbar machen. Eine ſolche Selbſtſtändig⸗ 
keit kommt einem mit Vernunft und Frepheit be⸗ 
gabten Weſen zu; ein ſolches Weſen aber iſt in der 
Erſcheinungs⸗ Welt der Menſch: folglich kann der 
Menſch die zeitlichen den ewigen, oder die ewigen 
den zeitlichen Verhältniſſen dienſtbar machen, d. . 
der Menſch kann e kugendhaft oa oder füne 
digen. 1 Inudn: 


Daß in der Menschheit das Reich der Tegen 
nicht vorherr ſchend geblieben, ſondern geſündiget wor⸗ 
den ſey, beweiſet der gegenwärtige Zuſtand der 
Menſchheit, in welchem das Abſolute und Ewige 
keineswegs über das Bedingte und Zeitliche, ſoudern 
umgekehrt dieſes über jenes vorherrſchend iſt. Un 
wiſſenheit und Irrthum, Schwachheit und Wan⸗ 
delbarkeit, Unlauterkeit der Abſichten und böſes, ver⸗ 
kehrtes Weſen, Unfriede und Feindſeligkeit, Schmer⸗ 
den, Krankheit und Tod find underkennbare und un⸗ 
widerſprechliche Beweiſe, daß der Menſch weder in 
Beziehung auf ſich ſelbſt, noch in Beziehung auf ande: 
re Dinge, RT oder vernunftloſe, in jenem ab⸗ 

8 f a N 29 '6* in „een 
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ſoluten und dei Verbäleife zu Gott ſey, in 
welchem er zufolge ſeiner Idee und Beſtimmung' > 
ſollte. Die Menſchheit liegt allzumal in der Sün⸗ 
de, weil ſie die abſolute Baichung zu Gott abge⸗ 
brochen und nun ein von Gott in ihren Ge⸗ 
danken r ein r 1 ein 
Schein! leben führt 18 acm 


nr 


Jndeſſen Zaun; Pie eh * ige, an 
Me für ſich unzerſtörbar, nie ganz ausgetilgt, ſon⸗ 
dern nur mehr oder weniger dem Ingöttlichen und 
Vergänglichen dienſtbar, und von letzterm gebunden 
werden. Das dienſtbar gewordene abſolute und ewi⸗ 
ge Weſen im Menſchen ſoll befreyt, das gebundene 
entbunden werden. In ſolcher Befreyung und Ent⸗ 

dung beſteht das wahre Menſchwerden des 
enen, welches durch die Erziehung der 
Menf chheit bedingt wird, deren Geſetze und Marie 
men deßhalb von dieſau hg en aus feſt gefegt | 
werden sollten ene 


HL a) fr 1% 

1 Daß Göttliche und Sein: Pi ii im Sen- 
fen nicht hervortreten, wenn die Herrſchaft des 
Zeitlichen und Vergänglichen nicht geſchwächt, und 
als ſolche ausgetilgt wird. Die wahre Menſchwer⸗ 
dung des Menſchen wird deßhalb bedingt durch ein 
Abſterben des wirklichen IlTenfchen, und ein Neuge⸗ 
borenwerden des abſoluten und ewigen Weſens der 
Menſchheit: Allein jenes Abſterben darf nicht ger 
waltthätig und eigenmächtig von Außen, ſondern 


a 


ul; Alben 


0 durch das im Innern nie ewige Leben 
allmählig bewirkt, oder das zeitliche Leben durch daz 
abſolute und ewige Leben uungewandelt werden. Das 
im Innern aufwachende ewige Leben erzeuget ſich 
aber nicht von ſelbſt, ſondern wird von ſeinem höhern 
Zentralpunete aus, d. i, von Gott erzeugt. Die 
Wiedergeburt, ohne welche die wahre Menſchwer⸗ 
dung des Menſchen nie anfangen kann, iſt ein 
Werk, welches nicht die Natur, nicht der Mieenſch, 
ſondern welches nur der , e im 1 
eren aun em tir ele 


Dbehr der Mensch, was er Kin it, 
durch fi ich ſelbſt geworden war, und ſomit als 
chöͤpfer feines gegenwärtigen Zustandes 
angefeh en werden muß, ſo wird doch das, was der 
Men 0. urſprünglich geworden, und wills . den 
Ri Abfall son Gott, oder durch Auf hebung OW ſoln. 
ten und ewigen Verhältniſſes getödter worden war, 
nur durch die Selbſtafftrmation Gottes hergeſtelle, 
ſomit das dadurch affirmirte von neuem wieder ge 
ſchaffen und geboren werden. | 


\ 


Es iſt für hie Meufhheis- alfa. eine neue 
Scheren nothwendig, welche von der chriſtlichen 
Religion als die erſte, als die allgemeine und ſchlecht⸗ 


hin mee Banane ieh und 78050 
wird. er, 


25 
di 


Durch die nette N und eee 
des Menſchen, in welcher die Religion das Obfee⸗ 
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tive, die Seele aber, in der die neue geiſtige Zeu⸗ 
gung vorgehen ſoll, das ſubjective Element iſt, 
wird der Leib des Menſchen nicht ſogleich neu ge⸗ 
ſchaffen, ſondern bleibt einsweilen in ſeinem alten 
Zuſtande und in den durch die Sünde geſetzten Rela⸗ 
tionen. Da aber gleichwohl der Leib mit dem geiſti⸗ 
gen Organismus der Seele, in welcher die neue 
Zeugung und Geburt aus Gott erfolgt iſt, wegen 
des gemeinſamen Urſprunges beyder in naher und in⸗ 
niger Verbindung ſteht; ſo wird der Leib zufolge 
ſeines bleibenden Verhältniſſes zu den durch die 
Sünde geſetzten Relationen, deren Geburt er iſt, 
zugleich die durch die Religion abgebrochene Verbin: 
dung der Seele und ihres geiſtigen Organismus mit 
dieſen Relationen wieder herz uſtellen ſuchen. Daher 
das Gelüſten des Fleiſches gegen den Geiſt, das Ge⸗ 
ſeß der Glieder im Kampfe gegen das Geſetz des 
Geiſtes. Ä 
Se: N „ welche f ch recht angelegen ſeyn 
laſſen, das neugezeugte geiſtige oder göttliche Leben 
einerſeits zu bewahren, und andrerſeits fein Wachs⸗ 
thum zu befördern, und fein Reich zu verbreiten, 
pflegen deßhalb das Leben des noch in der Dienſtbar⸗ 
keit der Sünde befangenen Leibes zu tödten, oder das 
Fleiſch mit allen feinen Lüften zu kreuzigen, und ſo 
den alten Menſchen nach der Sprache des Apoſtels 
ganz auszuziehen, und einen ganz neuen Menſchen 
anzuziehen, der da gleichförmig iſt e Urs und 
Vorbilde, Chriſtus. ar 


Jndeſſen ſoll nicht der Leib, ) fondern nur 
das Leben der Sünde im Leibe getödtet wer⸗ 
den. Daher kann Unoerſtand und Ueberſpaunung 
den Menſchen verleiten, dieſes an und für ſich 
nothwendige und ruhmwürdige Geſchäft weiter, als 
es ſich gebührt, zu treiben, und, ſtatt die Sünde 
im Körper, den Körper ſelbſt zu zerſtören, wie es 
nach dem Zeugniſſe der Geſchichte mehrmals von 
fanatiſchen Meuſchen geſchehen ſeyn mag. Der 
Meunſch, der ſich keinen neuen Leib, welcher da ſei⸗ 
ner Idee ganz genügete und eutſpräche, zu ſehaffen 
vermag, darf den in den zeitlichen und räumlichen 
Relationen befangenen Leib niemals gewaltthätig | 
und eigenmächtig ertödten, ſondern er ſoll zuwarten, 
bis Gott ſelbſt ihn davon befreyt. Deßhalb ſind 
Selbſtſchwachung, Selbſtoerſtünunlung und Selbſt⸗ 
mord, wo dieſe mit mit Bewußtſeyn und Freyheit er⸗ 
folgen, allzeit gräßliche Laster. Der YMenſch darf 
ſich in gar keinem Falle ſelbſt tödten, ſondern ſoll 
in jeder Lage ruhig und gelaſſen den Tod erwarten, 
auf daß die Folgen der Sünde, welche durch 
Mißbrauch der Freyheit eutſtanden waren, 
durch Gehorſam und Meets wie gehe 
i ir werden mögen. 0 5 
Befördert und dem Wa ges 3 | 
Zeitung ache werden — N das 


| * ) Shen „wie der Terffler 8 bier Vifperfland und 
nat; Mißbrauch ſo! genau von der Wahrheit ſcheidet! 


* * 


neuerzeugte göttliche Leben vermittelſl der Erühung, 
welche eine negative und poſitide Seite hat 
Als negativ wirkend, hat die Erziehung alle jene 
Relationen, welche durch die Sünde entſtanden, ſo 
viel möglich, aufzuheben, oder zu beſeitigen; als 
poſitis wirkend, die abſolsten und ewigen Rela- 
kionen, oder eigentlich das Relationsloſe im Men⸗ 
ſchen zur ſetzen; mit andern Worten: die Erziehung 
ſolt das Reich der Sünde allmählig aufheben und 
zerſtören, und an ſeine Stelle das Reich Gottes in 
den OMenſchen verpflanzen. Die Erziehung, in die⸗ 
fer Sinne aufgefaßt, unterſcheidet ſich gar ſehr von 
derjenigen, die in den padagogiſchen Schriften des 
Tages geprieſen, „und im Leben betrieben wird. 
Denn die letztere bildet den Menſchen noch mehr 
in die endlichen, durch die Sünde geſetzten Rela⸗ 
"tionen hinein, als daß fie diefelben aufhöbe, und für 
dus Relationsloſe oder Ewige befähigte. Deßwegen 
iſt aber auch die Erziehung, wie ſie unter ſo vielen 
Menſchen gerühmt und getrieben wird meiſtentheils | 
nicht nur keine hrift liche, fondern vielmehr eine 
r laue Erziehung, indem durch ſie die 
Zöglinge von den ewigen Wahrheiten der Re⸗ 
ligion. weggeleitet, und nur für das Nichtige 
und Wants der 7 i tüch⸗ 
tig werden. u eee 


Weng jedes Erkennen 855 Religion nur ein 
Erkennen der durch den Abfall don 1 Gott geben 
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Relationen iſt, wie dann dieſes von jedem des reli⸗ 
giöſen ganz entfremdeten, vorgeblichen Wiſſen be: 
hauptet werden muß: ſo iſt leicht einzuſehen, was 
von einem Tinterricht in Hinſicht auf wahre Men⸗ 
ſchenbildung zu halten ſey, welcher don aller ‚Holt: 
gion gefrering gegeben wird. Abrichten, Dreſſiren 
für dieſes oder jenes Geſchäft des zeitlichen Lebens | 
mag er; aber einten Menſchen bilden, oder Äh | 
| Menifepen « Individuum für feine ewige Beſtimmung 
befähigen kann er nicht. Cech und kauf, ſchreibt 
Zimmer, werkündige ich es bor der ganzen Welk, 
I jede Erziehung ohne Religion nichts, gar nichts 
Frey berkünde ich es, daß alle Erziehungs⸗ 
’ . j weſſen Namens, Ortes und Entſtehung 
ſie ſind, um fo geſchmack und kraftkoſer ſind, je 
e fi e mit a rn in VBarbindeng or 


Und darun ſage ich es ftey heraus, daß man 
nie zu frühe mit dem religibſen Unterrichte bey. den 
zu Erziehenden beginnen könne. Nur fie, die Meli | 
gion, iſt das Element „was die Erziehung zu einer 
wahren Menſchenerziehung macht N weil nur durch 
ſie der Menſch zum wahren Meuſchen wird, und 
nur durch ſie die Erkenntniſſe zu Erkeuntniſſen des 
Wahren werden. Mögen inuner die Pädagogen in 
ihren Plänen von Menſchen⸗ Erziehung die ꝓhyſi⸗ 
ſche, die intellectuelle, die moraliſche, die bürgerliche, 
die religiöſe Erziehung uuterſcheiden; dieſe Tlenpung 

und Eintheilung iſt fehön, und hat ihren guten Nu⸗ 
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ten für denjenigen, welcher ſchon erzogen iſt, und 
nun im Begriffe ſteht, die Kunſt zu erlernen, wie er 
auch andere erziehen möge. Denn dazu gehört die 
Erkeuntniß der verſchiedenen Kröfte und Anlagen 
der Menſchen, und dazu gehört es, zu wiſſen, wie ö 
man ſie bey dem zu Erziehenden zu entwickeln habe. 
Da man nun nicht alles auf einmal ſagen kann, 
ſo iſt es wohl gethan, wenn man dieſe verfchiedes 
nen. Anlagen kennt, und bey jeder die beſonderen 
Regeln nermet, an welche man ſich zu halten habe, 
um dieſelben am ſicherſten und bäldeſten an ihm zu 
' entwickeln. Allein, damit fagen wollen: der Er⸗ 
zieher müſſe gerade nach dieſem Plane der Erziehung 
verfahren; und die phyſiſche müſſe der Zeit nach 
ganz der intellectuellen; ; dieſe der moraliſchen, dieſe 
der bürgerlichen, und dieſe der religiöſen vorangehen: 
dieſes ſagen, und was noch mehr iſt, dieſes ausfüh⸗ 
ren wollen, if die größte Verkehrtheit in der Men⸗ 
ſchen⸗ Erziehung. Denn iſt auch die religiöſe Erzie⸗ 5 
hung in Wahrheit die höchſte, und fo im Aufſtes⸗ 
gen die letzte: ſo it s fie unter einer audern Anſicht 
eben ſo gewiß die tiefſte, d. ü, fie iſt eben ewe 
die Wurzel, wie die Blüh te, eben ſowohl der 
Grund, worauf alle wahre Keuutniſſe ruhen, wie 
der Gipfel, wonit fie enden. Alſo darum if 
die religiöſe Erziehung die erſte und letzte Er⸗ 
! Zichung, weil nur r durch fe ie der e . hr 
wird. Br, 
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Der Staat iſt der Zuſtand der MNeenſchheit 
in ie Wirklichkeit, oder die erſcheinende Dr: 
ganiſation der Menſchen⸗Individuen zu einer 
Corporation der Menſchheit. In der ver 
wirklichten Idee des Staates, oder auch in der 
Verwirklichung derſelben müſſen zwey Seiten un⸗ 
terſchieden werden. Der wahre, oder, der; feiner 
ewigen Idee entſprechende Staat ſoll einer ſeits in 
und an ſich das Menſchgewordenſeyn; an⸗ 
drerſeits vermittelſt der Erziehung die perpetuir⸗ 
liche Menſchwerdung darſtellen. Da num aber 
die wahre Menſchwerdung durch die Religion be⸗ 
wirkt wird; jede andere Menſchwerdung, wie z. B. 
bie ſogenannte Polizierung oder Cultibirung der Na⸗ 
tionen (in ihrer Trennung von der Religion), nur 
eine ſcheinbare iſt, die unwiderſprechlich dieſen hohen 
b Matnen nicht verdient: fo iſt es offenbar, daß der 

Staat, imm Staat zu ſeyn, die Religion in ſich 
aufgenommen haben müſſe, in ſo fern er nämlich 
ſowohl das Menſchgewordenſeyn, als auch 
die Menſchwerdung in ſich darſtellt. In jedem 
wahren Staate ſollen deßhalb underkennbar wahr⸗ 
zunehmen ſeyn: ö 

ER Die Darſellung des wee ſoewd 

denſe eyns. * 

n Die Datſtellung der perpetuielich 

Menſchwerdung. | 

3), Die Religion als uferläßliche Be⸗ 

dingung beyder. 


en 


Damit die Darſtellung des Meüſchge⸗ 
wordenſeyns im Staate wahrnehmbar werde, iſt 
vor allem beym gegenwärtigen Zuſtand, in dem ſich 
die Menſchen befinden, nothwendig, daß jene Ver⸗ 
hältniſſe aufgehoben werden, in welche die Menſch⸗ 
heit durch die Sünde verflochten worden iſt, zumal 
dieſe dem ewigen Verhältniſſe, in welchem der wahre 
Menſch zu Gote, zu den übrigen Menſchen, und 
5 Natur fichen folk, im ehe . ne am 


n 
* nd kaun om Sen ie ai, Geit und 
| Kraft geſprochen werden, wo die Anſicht des gegen⸗ 
Wirten Menfhenzaflandes, wärlich des Zuſtan⸗ 
des der Sündhaftigkeit fehlet, indem der ächte Ge⸗ 
ſichtepunrt mangelt, von welchem aus das Weſen 
und die Einrichtung, das Wirken und Handeln des 
Staates eingeſehen und beſtinunt werden kann. 
Die Staatslehrer, welche vom gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande der Menſchen keine Notitz nehmen, es ſen, 
weil ſie ihn uicht kennen, oder nicht kennen wollen, 
oder ihn für den urſprünglichen Zuſtand halten, 
in welchen der Menſch von Gott geſetzt ſey, ſehen 
den Menſchen für weiter nichts an, und köm 

ihn auch für nichts anſehen, als, für ein 1 7 
der Natur, das durch Erziehung und Unterri 

und Androhung der Strafen für Andere unfe 4 
lich gemacht, oder in Kenntniſſen ſo weit gebracht, 
oder ſo dreſſirt werden müſſe, um Freude genießen, 
und zum Freuden Genuß Anderer eig zu kön⸗ 


nen. e ſie nun nicht . oder nicht darauf 
achten, wie beym Menſchen Alles auf das Wie⸗ 
derfinden des Göttlichen, und auf das Feſt⸗ 
halten desſelben berechnet werden ſoll, fo kön⸗ 
nen ſie weder die Idee des Staates, noch die reale 
Darſtellung desſelben im gegenwärtigen Zuſtande, 
noch die Möglichkeit und das Wie dieſer Darſtel⸗ 
lung erkennen, und deßhalb vom Staate gewöhnlich 
wir auders, als Unwiſſende, ſprechen. N 


Im Staate können, wie bey der Gtziehung / ) 
| ey Seiten unterſchieden werden, eine negative, 
in ſo fern durch den Staar Alles und Jedes air 
gehoben werden ſoll, was der Entwickelung oder 
dem Seyn des leiblichen und geiſtigen Or⸗ 
ganismus der Menſchen, folglich was nur inumer 
dem Menſchgewordenſeyn oder der Meuſchwerdung 
im Wege ſteht; und eine poſitive Seite, zu⸗ 
mal durch den Staat auch Alles geſetzt werden ſoll, 
wodurch die Wiederherſtellung und Erhaltung der 
ewigen Verhältniſſe des Menſchen, oder die wahre 
Menſchwerdung nur immer bedingt wird. Da in 
einer Beziehung die Thätigkeit des Staates als 
aufhebend, ausſcheidend oder negirend; 
und in der Andern als ſetzend hervortritt, fo fallen 


zwey Seiten des Nen e 8 a in a 
Age Hann 
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Damit lee der Staat in behden 5 Bla der 
ſeiner Idee eutſprechen, und ſeinen höchſten Bier 
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erreichen könne, muß er nothwendig die Religion in 
ſich aufnehmen, und in allen Theilen ſeiner Ver⸗ 
faſſung offenbar werden laſſen. Dieſe ſoll ſich nicht 
nur durch das Setzen der ewigen Verhälkniſſe, ſon⸗ 
dern auch in der Aufhebung der durch den Abfall 
und Verfall unſers Geſchlechtes entſtandenen Nela⸗ 
rionen, und ſomit in negativer Hinſicht nicht 
weniger als in pofifiver wirkſam zeigen. Die 
Religion ſoll ſich zum Staate, wie die Seele zum 
Leibe verhalten, und deßhalb als das belebende und 
vorherrſchende Princip in allen Beziehungen erſchei⸗ 
nen: in ihrem Gefolge ſind Wiſſenſchaften und Kün⸗ 
ſte, und als vollendete Frucht die vollkommenſte 
Repräſentation der ewigen Verhältniſſe der Menſch⸗ 
heit am Staate in der Zeit. Der wahre Staat 
kann ohne Religion weder entſtehen, noch beſtehen; 
ſie iſt Anfang, Mittel und Ende desſelben. Die 
ganze Geſchichte der alten Welt ſteht als unser, 
werflicher Zeuge da, daß alle Staaten des Orients 
und des Occidents, des Nordens und des Südens, 
namentlich die Urſtaaten, aus welchen und nach wel⸗ 
chen die andern gebildet wurden, von der Religion 
erzeugt, belebt und vollendet worden ſeyen. Auch 
die Bildung der Staaten in den letztern Zeiten gieng 
von der Religion als dem Princip ihrer Entſtehung 
aus; und der nicht von der Religion ausgieng, iſt | 
wie ein Kartenhaus eingeſtürzt „ weil ohne Grund 


kein Gebäude zu N vermag. 
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Die Religion als nothwendige Seele und als 
Lebensprincip jedes wahren Staates iſt die An⸗ 
ſchauung des Bandes, und das Band ſelbſt, mas 
durch Gott mit dem Menſchen und dem ganzen Uni⸗ 
verſum, und wodurch der Menſch und das Univer⸗ 
ſum mit Gott verbunden werden, und beſonders die 
Anſchauung des Bandes, durch welches der abgefal⸗ 
lene Menſch wieder an Gott zurückgebunden wird. 
In ihr ſind die Gefühle der Hochachtung und Liebe, 
der Dankbarkeit und des Gehorſams, der Demuth 
und der Ergebung enthalten. Auch ſetzt die Anz 
ſchaumg des Bandes, wodurch der abgefallene 
Menſch wieder an Gott zurückgebunden wird, die 
Erkenntniß des Abfalles der Menſchheit, und der 
china Felger deſſelben voraus. 


Der vollſtändige Begriff der Religion hat dem⸗ 
nach folgende Beſtandtheile nothwendig in ſich: 
1) die Anſchauung Gottes und der ewigen Ver⸗ 
hältniſſe deſſelben zum Menſchen, und des Men. 
ſchen zu Gott und den übrigen Menſchen. 2) Ge 
wiſſes Erkennen des Abfalles don Gott, mit jener 
Anſchauung verbunden. 3) Gewiſſes Erkennen, 
daß dieſer Abfall von Gott aufgehoben ſey. 4) Ge⸗ 
wiſſes Erkennen „ wie der Abfall aufgehoben fey. 
6) Gewiſſes Erkennen, daß die Erlöſung des Men⸗ 
ſchen von der Sünde, don Menſchen ſelbſt eingelei⸗ 
tet und verbreitet werden müſſe — durch Errichtung 
des Staates. 6 ) Gewies Erkennen ; daß der 
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FR das Yaftihen und Unfachöbenfeon der Hin⸗ 
derniſſe, und das Setzen und Befegefegn. der. noth⸗ 
wendigen Bedingniſſe des leiblichen und geistlichen 
Organismus, und dabey die wirkliche 1 
der in ſich aufgenommenen Religion ſeyn müße. 


Der Staat ſtellt die in ſch abe 
Religion ene dar: (ends red 


| 1) in der Erz epa Ferne Burger, 
durch welche die Regen als Seele und Geiſt aller 
| Geſi innumngen und Handlungen ihnen ein ebilder, 
oder in * erweckt, und herausgebildet di pt 


| 2) In allen Anftalten; Berstinängit 
und Geſetzen, welche ſich auf die Entſtehung, 
Entwickelung und Erhaltung des leiblichen Organis⸗ 
mus beziehen, und zwar durch Milde und Scho⸗ 
nung in Hinfı cht auf den Entwurf, fo wie andrer⸗ 
ſeits durch den Heroismus und die Aufopferung 
des Geſondern für das Allgemeine, durch Hingabe 
der Bequemlichkeiten und durch Beſiegung aller 
Schwierigkeiten, welche fi ſich der Ausführung deſ⸗ 
ſen in Weg legen, was der WN aus guten 
Gründen boabſichtiget. 4 


Dieſe Offenbarung der — hr 
ſich vorzüglich a) durch polißepliche Verord⸗ 
nungen und Vollziehungen derſelben ge 
ge . N der 


m Cut, ‚4 
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Eutſtehung 6 Entwickelung und ER, des leib⸗ 
lichen Organismus un Wege ſtehen, wie z. B. die 
Aus Ausſchrweifungen einer widernatürlichen und unge⸗ 
bundenen Wolluſt, der Mißbrauch der ‚Zeugungs- 
Organe mit allen feinen verheerenden und ſchreckli⸗ 
chen Folgen. Leichtſinn und Nachſicht des Staates 
in dieſer Hinſicht ſind ein ſprechender Beweis, daß 
ſeine Religion. ſehr geſunken, wenn nicht ganz ber; 
ſchwunden ſey. b) Durch Achtung und Hundz 
habung der Heiligkeit der Ehen, die gls 
Grundlage der Entſtehung und Entwickelung ode 
Erziehung der Menſchen die wichtigſte Bedeutung 
hat, weil, wo dieſe Achtung verſchwindet der 
Staat allemal dem Grabe ſich nähert. e) Durch 
ſtrenge Zufigpflege und gegenſeitige Ge, 
rechtigkeitsliebe der, Staatsbürger. Wo 
von dieſen nichts mehr wahrgenommen wird, ist 
auch die Religion zurückgetreten, der Staat ‚el ‚ne 
Religion und Pflichten, ohne Gott, folglich ohne 
Fundament in der Welt, und ſeiuem Untergang 
als eden und ge, Gebäude Km Th 
blirk nahe. 0 1 N N l 


Wenn aber glad der Stout ee eam 
Weiſe die Religion an ſich darſtellt, geht er Bi 
wegen doch nicht in die Kirche über, denn dieſe 
iſt die Anſtalt, wodurch die Religion in Sym bo⸗ 
len dargeſtellt, nach Allen Barhingen belebt, 
Sumer hs. N 8 1 12910 . Aird gr 
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und das nee Gefuyr der dean f a 
jede wakmüßige Weiſe erhöht werden ſoll, woz 
öffentliche Verſatnilüntgen, „Reden, „ geimeinſannd Ser 
bete und Sakramente erfordert werden, welche det 
Staat, als ſolcher, nicht hat. dem Falle 
Hachen gehört es nothwendig zum Wee der 
Kirche, daß fie die Darſtellung der Ver öhm 
Götteß mit dett Meuſchen ſey si üs mir ure 
Opfer und Sünden vergebung g geſchehen ka 
Da äber durch den Staat, der 15 
ebfeeribe Wie ber Cisfuh gib eier b 
Darſtelliung ine geschehen kam, ſo iſt es auch un 
möglich, daß der Staat jemals ze" Kieche werbe; 
denn Woher Staat aufhört, fängt wust ö Kicch 2 5 
an, und iſt deshalb allzät kochtbchbig Von hi 
verſchieden Die Kirthe iſt nichts "anders als! die 
objertib gewordene oder veel bacheſtelrre | 
Religion über das Wie der Wiederbereittigteng 
der gefalleten Menschen. mit Gore, oder Sie al 
ſchäuliche Darſtellung, wie das ewige Verhält⸗ 
nißß zwiſchen Gert und den denſchen, amd det 
Menſchen untereinander wieder hergeſtellt worbell d 
ſey, und wirderhergeſtellt werde;; die chriſtliche Ne 
ligion und chriſtliche Kirche iſt die Darſtellung die⸗ 
fer, Wiederherſtellung durch Chriſtus, den Mittle 
zwiſchen Gott und den Menſchen, oder des Einen 
Bandes, wodurch. die in der Sünde, befangene 
Menſchheit wieder an Gott zurück gebunde 0 wurde, 
und immerfort wieder mit Gott berefiger wird. 


15 — 990 — 

Da nun der Staat, auch in ſeiner Vollkommenheit 
aufgefaßt, mit ſeiner Religion, oder der Staatsreli⸗ 
gion nur bis zum objectiven Wie der Erlöſung 
geht, von dieſem aber als Staat nichts enthält oder 
weiß; die Kirche dagegen gerade dieſes objeetibe 
Wie als ihr Ligen rhümliches Weſen anerkennt; ſo 
folgt eugenſcheinlich, wie Staat und Kirche zufolge 
der Ideen, welche bepden zu Grunde Liegen, ‚fters 
Am. einander unterſchieden fü ud und laben, nüffens, 9 


So lange daher die Idee des Sküates und die 
2 der Kirche erkannt, und nach diefer Etkeutt⸗ 
f ui verfahren wird, kaum der Stäat weder vom der 
Kirche, noch die Kirche gon dem Staate unkerjocht 
werden; auch köntten ſie Miteinander mie ii weſent⸗ 
liche, ſondern höchſtens in zufällige Colliſtonen 
kommen, da der gemeinſanne Punct, in welchem fie 
einander berühren, die Staalereligion / keinen Anlaß 
zu Streitigkeiten geben kann, inden die Kine a 
aufhebt, was der Staat will, ji ſondern nir voll⸗ 
komimener und lebhafter das Religionsberhältn 
datſtellt, und hiedurch zur Erreichung des 3 
zweckes beyträgr. Deshalb kann ihr auch der 
Staat den Religions- Itmerricht ganz übkelüſſen; 
weill derſelbe in den Händen. der Kirche beſſ⸗ er als 
in denen des Staates beſorge werden wird. Was 
Streitigkeiten zwiſchen Staat und Kirche berür⸗ 
fee, und von ai 9 255 veranlaßt har, Find 
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bloß zufällige Berührungspuncte, wie 
z. B. das Kirchengut, die Ehe, die Beſe⸗ 
gung der Kirchenämter u. ſ. w., worüber zur 
wechſelſeitigen Ausgleichung und Befriedigung bey⸗ 
der Gewalten Concordate Mr werden follen. 


Der Idee des Staates liegk, „ dem Geſagten 
zufolge, nicht weniger als der Idee der Kirche die 
Vorausſetzung zu Grunde, daß die M deuſchhei von 
Gott abgefallen, und gegenwärtig im Zuſtaude des 
Verfalles ſey; daß das ewige und, einzig 
wahre Verhältniß der Menſchen unter fi ch, zur 


Natur und zu Gott, wieder hergeſtellt werden müſſes 


daß der Staat die nothwendige Vorbereitungs An⸗ 
ſtalt zu dieſer Wieder herstellung ſey, und als ſolche 
alle Hinderniſſe aufzuheben habe, welche der Ent⸗ 
wichelung, des leiblichen und geiſigen Organism 
der Meuſchheit, durch die Sünde geſetzt, entgegen; 
ſieheu, und zugleich allen förderung mern an der 

ner Entwickelung zun verſchaffen habe, daß die Kir 
| 95 mit dem Wie dieſer Wiederherſtellung ſich be⸗ 
fhäftige. „ Nur „osu,folch, einer Anſicht des Staates 
und der, Kirche aus, läßt ſich über bende x an und 
für ſich und in ihrem Verhältniſſe zu einander, be 
trachtet, etwas Wahres und Haltbares ſagen, up 4 
ſomit das Staats und das Kirchentecht auf ein 
feſtes, weil in. der gegemvärtigen Naturbeſchaffen⸗ 
heit der Piotr e 10 u bauen. 


f 
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Wie aus dem Weſen, fo ergiebt ſich auch aus 
der Geſchichte der Philoſophie, daß die Menſchheit 
in einem allgemeinen Irrthum, dieſer Folge der 
Sünde, befangen ſey; denn der im gewöhnlichen 
Erkennen der Menſchen bemerkte Irrthum war von 
jeher die Veranlaſſung alles wahren Philoſophirens 
unter den Menſchen, und die Geſchichte der Bildung 
und Ausbildung der Philoſophie zeigt augenſchein⸗ 
lich, wie das anhaltende Beſtreben aller wahrhaft 

Philoſophirenden ganz allein darauf hingerichtet 
war, das große und wichtige Räthſel zu löſen, das 
ihnen das Verhältniß des wahrhaft Unendlichen 
und Endlichen vorlegte; die ganze Philoſophie 
beſchäftigt ſich mit der Auflöſung dieſer Frage, oder 
iſt die Auflöſung derſelben ſelbſt. Und der Unter⸗ 
ſchied der hiloſopheme und Syſteme, von welchen 
die Geſchie te Meldung thut, beſtehet bloß einer⸗ 
ſeits in der differenten Behauptung der Auflös⸗ 
barkeit oder Unauflöôsbarkeit dieſer Frage, 
und andrerſeits in der Verſchiedenheit der geſuchten 
und verſuchten Auftsſung ſelbſt 


Nicht weniger Weiſt auf einen gemeinſamen 
Irrthum, auf ein Radical⸗Böſes die Geſchichte 
des Einfluſſes bin, den die Philoſophie auf das 
religiöſe und öffeutliche Leben vermittelſt ihrer Re⸗ 
ſultate von jeher ausgeübet hatte; penn dieſer am 
ßerte ſich durch eine andere Geſtaltung, und gleich⸗ 
fan durch eine Umgeſtaltung des öffentlichen Lex 
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beus, welches ein ſchlechteres vorausſetzt, das als 
Folge der Unwiſſenheit oder des Irrthums durch 
den Einfluß der Philoſophie als des höhern und 
wahren Wiſſeus ausgetilgt wurde oder wird. Aus 
der Geſchichte des Urſprungs, der Entwickelung 
und Fortbildung, und des Einfluſſes der Philoſo⸗ 
phie auf das religiöſe und bürgerliche Leben geht 
unwiderſprechlich hervor, daß die Menſchheit in die⸗ 
fer. Hinſicht im Argen liege, indem ein geineinſamer 
Irrthum der Erkenntniß der Wahrheit, und eigent⸗ 
lich die Um: und Nichtphiloſophie der ein⸗ 
zig wahren Philoſophie unter den wirklichen 
Menſchen vorangehe, als ein Uebel, von wl 
aa ſie befreyt werden ſollen. 


Nach den angegebenen Geſi ichepuncken oerſuch⸗ 
te 3. im zweyten Theile ſeiner oben angeführten 
philoſophiſchen Unterſuchung über den Verfall des 
menſchlichen Geſchlechts aus dem ganzen Umfange 
der Geſchichte der Ppiloſophie zu erweiſen, daß das 
menſchliche Geſchlecht mit einem allgemeinen Irr⸗ 
thume behaftet ſey. Zu dieſem Zwecke hat er die 
verſchiedenen Parteyen der Philoſophirenden, und 
ihre charakteriſtiſchen Unterſchiede angeführt, und 
die weſentliche Abweichung der philoſophiſchen Sy⸗ 
ſteme von einander gezeigt. Deßhalb hat er die 
Phbiloſophie von ihrem Eutſtehen an bis auf unſere 
Zeit in ihren Hauptepochen verfolgt, um auf diefe 
Weiſe zur vollendeten Anſicht und m cht su kom⸗ 


1 


= 193 = 


men, daß! zu jeder Zeit ein allgemeiner Irrthum 
des meuſchlichen Geſchlechtes anerkannt worden ſey. 
Aus dieſer Unterſuchung ſoll dann ferner einleuch⸗ 
ten, welche Philoſophie und welche Art zu phi⸗ 
loſophiren die wahre ſey, und welchen Einfluß 
fortwährend die Philoſophie auf die Theologie aus: 
geübet habe, oder in welcher Verbindung ſie ſtets zu 
ihr geſtanden, aus welcher letztern, wie ſie in der 
Geſchichte vorkonunt, unverkennbar eingeſehen wird, 
wie keine Theologie als Wiſſenſchaft ohne Philoſo⸗ 
phie möglich ſey. Auch kann bey dieſer Unterſuchung 
es keinem entgehen, daß von jeher die Religion der 
mächtige Motor geweſen ſey, der den Menſchen 
zum Philoſophiren brachte und darin feſthielt, f o zwar, 
daß derjenige die Philoſophie verbannen würde, wel⸗ 
cher die Religion verböte, und daß mit der ganzen 
Geſchichte im auffalleudſten Widerſpruche ſtehe, wer 
Religion und ihre Wiſſenſchaft — die Theologie 
für etwas Geringes, oder wohl ber für e 
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Was aus der Geschichte der Entſtehung i Fork 
bildung, und des Einfluſſes der Philoſophie unwi⸗ 
derſprechlich erfolgt, beſtärigen auch die beſtimmten 
Ausſagen der berühmteſten Philoſophen der alten, 
mittlern und neuern Zeit, was zu zeigen die Auf⸗ 
gabe des dritten Theils geweſen. Placo's Lehre 
dom Abfall der Ideen, die Myſterien des Alter 
thums, und die Aeußerung mancher Philoſophen 
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über die uralte Sage von einem goldenen Zeitalter 
der Meuſchen, das durch ein anderes verdrängt 
wurde, daran die Sünde derſelben Schuld war, 
ſind allgemein bekcunte und ſprechende Belege hie⸗ 
für. Plato's Anſicht blieb in ſeiner ganzen Schule 
vorherrſchend, und die Philoſophen unter den Kir⸗ 
chendätern haben ſich hierüber noch unzweydentiger 
ausgeſprochen. Es wur nämlich eine nothwendige 
Folge des von ihnen aufgenonunenen Planes — das 
Chriſtenthun gegen das Heiden - und Judenthum zu 
pertheidigen, daß fie über die Mythen und Myſte⸗ 
rien, über die alten Lehren von den Reinigungen, 
Abtödtungen und Entkörperungen ſprechen mußten, 
und ſo nothwendig auf die Lehre vom Abfall der 
Menſchen verfielen, wo ſie nicht umhin konnten, von 
den Mitteln zu handeln, durch welche die Menſch⸗ 
heit von den Banden der Sünde wieder frey wer⸗ 
den ſollte. — So ſtinunen die Ausſagen der Phi⸗ 
loſophen mit dem Alterthum und der Geſchichte der 
Philoſophie, und alles dieſes mit der Lehre des 
Chriſtenthums vom Abfall des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes überein. . 


Schr wichtig BEN Ichrreich 0 ub die Werte 5 
mit welchen Z. den dritten Theil ſeines Werkes: 
„Philoſophiſche Unterſuchung über den Verfall des 
menſchlichen Geſchlechtes“ ſchließt. Sie werfen ein 
helles Licht auf die Auſicht, oder beſſer, den Geiſt, 
welcher in allen Beziehungen den tiefſinnigen Fox: 
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ſcher leitete, auf die Tendenz und die Beweggründe 
ſeiner abſtracten, und Vielen zu metaphyſiſch vor⸗ 
kommenden Unterſuchung im Gebiete der chriſtlichen 
Theologie. Wir können deßhalb nicht umhin, 
wenigſtens den Anfang und das Ende dieſer denk⸗ 
würdigen Stelle wörtlich herzuſetzen, weil kaum 
etwas über ihn nefags werden könnte, was den Leſer 
ſo in Stand ſetzte, ſich eine klare und durchaus 
wahre Auſchauung von Z. wiſſenſchaftlichem Cha 
rakter zit bilden, und was ſomit biographiſcher wäre: 
Der unbefangene Leſerx wird ſich überzeugen, daß 
Z. die Wirklichkeit, und beſonders das, was in 
der Gegemwart Roth thut, klar und beſtimmt ge⸗ 
ſehen, und warum er gerade ſo, wie er es that, 
nemlich durch Philoſophie und Philoſophiren dern 
allgemein überhand nehmenden Unweſen zu ſteuern 
verſucht habe. Wir find überzeugt, daß Jeder⸗ 
mann, dem das Wichtigſte der Menſehheit noch 
heilig und theuer iſt, den reinen Eifer, der den 
Verfaſſer befeelte, anerkennen, und die uneigennützi⸗ 
ge Wahrheitsliebe, fo wie den edlen Muth — 
ſich rückſichtslos auszuſprechen — auch da noch 
hochachten werde, wo er allfällig mit den Gedan⸗ 
ken und nden * ſich nicht ganz befreun⸗ 
den kann. 


E wir nun einen Blick auf den In⸗ 
halt dieſer vorliegenden Schrift zurück, und erwä⸗ 
gen wir noch einmal dasjenige, was darin geſagt, 
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und wie es dargeſtellt iſt: for glaube ich, nn 
können, ohne nich deßwegen einer Anmaßung 
ſchuldig zu machen, daß ich mein gegebenes Ver⸗ 
ſprechen getreulich, und nach Maß meiner Kräfte 
erfüllet habe. Denn hell und klar liegt es jetzt 
am Weſen, in der Geſchichte, und aus den | 
Ausſagen der Philoſophie da, daß von jeher ein 
allgemeiner Irrthiun, liegend auf dem ganzen 
Menſchengeſchlechte, und zwar als ein Erbübel, 
das von einem auf den andern übergehet, von dem 
philoſophirenden Theil der Menſchen, und zwar 
ſowohl von denjenigen, die zur wahren Philoſophie 
gekommen, als auch jenen, die dahin zu kommen 
verſuchten, anerkamt worden. Wird mm aber 
dieſer behauptete Irrthum, und die mit ihm noth⸗ 
wendig verbundene Folge nach ſeinem Weſen be⸗ 
trachtet, ſo ergiebt es ſich von ſelbſt, daß es eben 
dasſelbe ſey, was das Chriſtenthum mit der Lehre 
von der Erbſünde ſagt, und es wird zumal klar 
und deutlich eingeſehen, daß dieſe ſo verſchrieene 
Lehre deßwegen gerade, und nur dasjenige ausſage, 
was bey dem traurigen Anblick des ausgearteten 
Menſchengeſchlechtes Vernunft und Philoſophie 
mit lauter Stimme behaupten. Doch davon ab⸗ 
geſehen, ob der Verſuch gerathen oder nicht ſey, 
ſo viel bleibt inuner gewiß, daß gerade dieſer 
Punct nicht nur einer der ſchwierigſten, ſondern, 
was noch oh, einer ber 57 % für die 
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Menſchheit iſt. Es bleibt gewiß, daß von dem 
Erkennen deſſelben überaus vieles und folgereiches 
abhänge, und daß ohne dieſes Erkennen die wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten des Menſchen nicht erkanut, 
und in Ordnung gebracht werden können. So 
hängt offenbar die wahre Erkenntniß der Natur⸗ 
begebenheiten und ihrer Verhältniſſe zum Menſchen⸗ 
geſchlecht, dann der Thaten der Menſchen und der 
daraus hervorgegangenen, theils wohlthätigen, theils 
nachtheiligen Folgen, und die wahre Würdigung 
derſelben von dieſem Erkennen ab. Eben ſo wenig 
mag ohne dieſes Erkennen ange werden, was 
der Staat und, die Kirche ſind, ſeyn können und 
müſſen, wozu Beyde gehören, wann, und wie das⸗ 
jenige erreicht werde, was durch ſie als göttliche 
Anſtalten bey dieſem Anliegen der Menſchen er⸗ 
reicht werden ſolle; endlich, wie die Erziehung des 

Menſchen beſchaffen ſeyn müſſe. Keine dieſer wich⸗ 
tigen Angelegenheiten kann alſo ohne dieſes Erken⸗ 
nen erkannt, und in Ordnung gebracht werden. 
Daher ſowohl in den Angelegenheiten der Staaten 
überhaupt, als in denen der Erziehung insbefoudere, 
das unaufhörliche Hinz und Herſchwanken, das 
Einreiſſen und Aufbauen ohne Unterlaß u, „ w. 
Woher, ſiget es mir, kommt doch dieſer Unbe⸗ 
ſtand, und zwar, wohlgemerkt, gerade in den wich⸗ 
tigſt ien Angelegenheiten des Menſchen ? — Wenn 
ihr mir darüber keine nähere Auskunft, oder viel⸗ 
mehr euere Anſicht e fenen an wollt; ſo will 
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ich die mige unberholen ſagen. Ich naß 
bwar wohl, daß wirkliche Staaten, als Nachbil⸗ 
dungen der Idee des Staates, oder des Staates 
der Idee nach, nicht ſelbſt vollkomunme Darſtellun⸗ 
gen deſſelben fi find, noch ſeyn können; ſolange die 
Idee fi ich nicht allen Jndividnen des Gibhteh ei 
geboren hat, und ihnen zu Theil geworden iſt. Ich 

weiß es wohl, daß eben derſelbe, als Nachbildung 
der Idee, in den damaligen Verhältniſſen der Mey⸗ 
ſchen zur Natur, und zu einander, eine Seite 
habe, an welcher er als wandelbar und fortſchrei⸗ 
— vom Guten zum Beſſern erſcheint, wodurch 

an ihn eine gewiſſe Unbeſtändigkeir; offenbar werden 
muß. (Dieſe Seite wurde von mir im erſten Theile 
die negatibe Seite des Staates genannt). Aber 
eben ſowohl, und gewiß weiß ich, daß derſelbe, 
um die wahre Nachbildung, oder, beſtimmter zu 
reden, die reale Darſtellung der Idee des Staates 
zu ſeyn, eine Seite an ſich haben müſſe, die, un⸗ 
wandelbar und ewig, keiner Veränderung und kei⸗ 
nes Vorſchreitens fähig iſt. Dieſe Seite iſt die 
pofitide Seite des Staates (derjenigen Beſtinnnung 
gemäß } welche davon im erſten Theile gegeben wor: 
den), ſie iſt die Seite der. Couſtitution, der Form, 
der Organiſation, der Religion, Errechtigkeit, 
Sittlichkeit, Wiſſenſchaften und Künſte, der dar⸗ 
anf ſich beziehenden Geſetzgebung, der Vollziehung 
und Handhabung dieſer Geſetze; denn all dieſes ge⸗ 
hört zur wahren —— der Idee des Staa⸗ 
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tes, oder der ewigen und unabänderlichen Verhält⸗ 
niſſe, und iſt deßwegen ſo 8 
Das Hin; und Herſchwanken, die Ungewißheit das 
bey zu verfahren, der Wechſel und Unbeſtand e 
men folglich bloß her, vom Mangel der Idee des 
Staates, zwar nicht von einer gänzlichen Unwiſſeuheit 
derſelben (denn dien Ahnung verläßt ſelten den Den 
ſchen ) aber vom Mangel einer klaren, und ſich Selbſt 
bewußten Auſchauung dieſer Idee. Sie konunen her 
pon der Unkenntniß — nicht dieſes oder jenes Vol: 
kes, nicht des Landes „ des Clinia'se, der Weltger 
gend, wenigſtens nicht hauptſaͤchlich . (mau legt 
auf dieſe Dinge ein biel zu n großes Gewicht z ſie 
können wie e ie der Mitelpunct 
beherziget werden, da fie zur megariden, und nicht 
zur poſitiden Seite des Staates gehören); ſondern 
ſie konnen her won der Hukenntniß des) Menschen, 
aud feines, dermaligen Zuſtandes „und der Urſachz 
derfelben. - Fun Ind a Sara du gn 
TEN. ifo ek ſich die Sache bey ber Ei 
hung, man mag dieſelbe als priout oder öffentliche 
Erziehung „und in dieſer letztern Hinſicht als eiii 
ganz eigene Aigelege. eit des Staates betrüchten 
Denn wie ſoll auch⸗ ni eine wahre Erziehung des 
Menſchen nur möglich ſeyn, fe lange es nicht er 
kaumt iſt, was und woran, und wie es dem Mer 
8 ſchen fehle) und wozu er erzogen werden sollen 
Und wie ie; 12 1 erkennen, ohne daß ich dor: 
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her mit voller Wewißheit einſehe, was der Mfg 
ſeinem erſten Urſprunge nach iſt, was, und wie er 
dasjenige geworden, was er wirklich iſt, und daß 
er durch Erziehung dasjenige werden müſſe, was er 
der Idee nach iſt? Nichts davon zu melden, daß 
ohne dieſe hohere Einſicht des menſchlichen Weſens 
nie eingeſehen werden könne, von welcher Oeike 
man dem Meunſchen vorzüglich beyzukommmen, und 
ihn anztffaſſen trachten müſſe, um denſelben dahin 
zurück zubringen , wobon er abgekommen iſt; nichrs, 
— daß ohne di eſe Einſi ichk die einzelnen Momente der 
Totalerziehung nicht gewürdiget, und ihr wahrer 
Werth nicht beſtinunt werden könne. Iſt aber die 
ſes wirklich To, wie es denn auf Teile Weiſe ge⸗ 
Läugner werden kann, ſo iſt die Folge nothwendig a 
daß die in dieſer Schrift durchgeführte Lehre Eine 
der roichtigſten für das ganze Menſchen⸗Geſchlecht 
ſey, und deßwegen in der Philoſophie nie zut hoch 
angeſchlagen werden könne; ja, daß jene Philoſbphie 
ſelbſt, die, dieſe Lehre zu ihrem Ausgangspunct 
macht, obwohl ſie nie zum vollen Leben gelangen 
kann, dennoch die größte Achtung verdiene. Doch 
werfen wir auch nur einen Blick auf das Chriſten, 
Wem hin, und berrachten wir daſſilke, wie in ih 
dieſe, Lehre eine Grundlchre, iſt, worauf, der weiß 
größere Theil ſeiner Lehren und Anſtalten beruhet; 
und geben wir weiter auf die Zeichen der Zeit 
acht: ſo finden wir das. höchſte Bedürfniß einer 
philoſophiſchen Unterſuchung dieſer Lehre Denn 
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offenbar gehet das Beſteeben oielee dehrer des. Chri⸗ 
ſteuthums nichts von einem weit größern Theile 
der zur ee Welt gehörigen Männer zu 
ſagen — dahin eben dieſe ganz eigenthümliche 
Seite dern Chriſtenthume durch verſchiedene / und⸗ 
wie fie glauben, kümſtliche Vorrichtungen abzublei⸗ 
chen, oder, wo dieſes micht möglich, dieſelbe ſo in 
Schatten zu ſtellen, daß man fie am Chriſtenthunme 
nicht mehr erblicken kanlı.! Etwas, was vorzüglich 
an der unwürdigen Beh öh 8 W 
.. Ode eh ain Hen e wee 
der Menfihen bilfe, es fen niche 1 00 15 
das, Geſchichtliche der, Che ee . Inch | 
daraus nachzmdeiſen, fi dal die fe r 5 5 
en, ja ſogar als Wee 1 | 
ben geſtellt {ey denn die die Ein nie 12 it, 
ob ſie im N iſt. e 5 
und die Andern deuten fie nach ihrer ef ai 12 85 + 
* wie ie v orgeben, 5 e leise 
Es muß. alfe durch Philof ophie ſelbſt die. 2 
liche Phlsſorbis zerſtrt, and damit die Eike 
ihres Grundes Wa Licht geſtellt werd en, ‚Da | 
hin gieng meine 2 2 Abſicht, dahin ae „Def lech en. ö 
Habe ich dadurch nichts, weiter e erreicht, als daf der 
N geſchwätzige „Gegner, der, Ehri ſteuthume in 40 u feinen 
Aeußerungen geſchngeisiger und hehülſquner, und ‚der 
furchtſame Freund deſſelben in deinem, e kent ne 
| feſter und muthooller Hewotben, ſo Habe ich date 5 


ſchon genug . denn ſo kann das Chriſten⸗ 


— 112 — 


chm. wieder mehrern Menſchen mach ‚feiner, ganzen 
Fülle zu Theil werden, zund ungeſtört ſowohl⸗ bein. 
lich als öffeurlich wirken. Wahrlich, ein großer 
Gewinn für mich, da es Gewinn für die ganze 
Menſchheit iſt! Denn nichts in der Welt vermag 
die Stelle dieſer wahrhaft en Gabe — des 
Geefeuns Oanfü, 
hre un N er Ai a 6 n 
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Ds die Geſchichre ren und ganz vor⸗ 
bug jüdiſche und chtifliche Geſchichte, eines 
5 wirkſanſten Bildungs oder Verbildungs⸗ | 
iittet iſt, je nachdem fie aufoefaßt und behandelt 
wird, wollte Zimmer auch den in dieſer Hinſieht 5 
ein geriffenen und üutner He ſch verbreitenden 
„ 1 und die Geſich 19 
pünete ſeſtſezen, on welchen aus die Begebeuhel, 
ten betrachtet, und Ag Geſetze due, * den Ge⸗ 
ſhichrsforſches leit ſollten⸗ dieſer Abſicht 
gieng fein l tes uin Drucke erſchrenenes Werk 
herber unter de Auf: Ulnterſuchiutg über den 
Ber griff und die Geſetz e der Nee über die 
vocgelihe a im erſten Buche Mofsip und 
über . Offenbar arung und Heidenthum als ASitleitüng. 
in die agree de iterſchlichen Geſchlechtes, in fr 
fern fie Geschichte der Velker der alten Welt it! 
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Buch hat drey Theile. Der erſte entwickelt den 
Begriff und die Geſetze der Geſchichte. Der zweyte 
zeigt, daß im erſten Buche Moſis keine Mythen 
enthalten ſeyen, ſondern fein Inhalt wahrhaft Ge⸗ 
ſchehenes, alſo das Buch ein hiſtoriſches ſey. Der 
dritte ſpricht von der Offenbarung im Gegenſatze 
zum Heidenthun, welches nach ſeiner guten und 
böſen Seite betrachtet wird. 


Im erſten Theile werden unterſchieden a) die 
Beſtimmung des Begriffes der Geſchichte, b) die 
Eintheilung der ene e) die Geſetze der Ge 
ſchichte. | 
Die Geſchichte wird don Z. definirt als die 
Erzählung großer und wichtiger Begebenheiten, oder 
die Wiederhohlung derſelben in Worten und in zu⸗ 
ſammenhängenden Sätzen, wobey zugleich die An⸗ 
ſicht ihres Zuſammenhanges, oder des Cauſalnexus, 
als unter einer höhern Leitung ſtehend, durch welche 
er oft unterbrochen wird, herausgehoben werden 
ſoll. MEN. Sin, 
Demnach iſt die Geſchichte Darſtellung des 
wirklichen und endlichen Lebens der Dinge, vor⸗ 
züglich der Wenſchen, wobey aber die Dinge 
nicht als iſolirt, fondern als in Verbindung 
und Wechſelwirkung ſtehend aufgefaßt werden, 
ſo zwar, daß die Einen als Ur ſache, die Andern 
als Wirkungen erſcheinen. Sie unterſcheidet f ich 
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von der Philoſophie, mit welcher verbunden e die 
wahre und reale Wiſſenſchaft wird; die Geſchich⸗ 
te als ſolche ſtellt nur das Wirkliche dar, in ſei⸗ 
nem jedesmaligen Cauſalnexus; die Philoſophie da⸗ 
gegen das Nothwendige, ohne fich zu bekiun⸗ 
mern, ob es auch wirklich ſey. Wo Noth⸗ | 
wendiges und Wirkliches einander durch: 
dringen, tritt die Wiſſeuſchaft der e 
nothwendig hervor. 

Da das Univerſum ein organiſches Ganzes iſt, 
ſo kann die Theilung der Geſchichte nur ideale, 
keine reale Bedeutung haben, weil in jedem Theile 
dasſelbe Leben des Univerfums, nur auf beſondere 
Weiſe, wiederkehren muß. Weil aber das Univer⸗ 
ſum in die Natur, in die Geiſterwelt, und in die 
Menſchenwelt abgetheilt zu werden pflegt, ſo wer⸗ 
den auch drey Theile in der Einen wann 
te unterſchieden: 


1) die Narurgefpichte, 

2) die Geſchichte der Geiſterwelt, 

3) die Geſchichte der Menſchenwelt a 

Die Natur hat wieder verſchiedene Theile ſo⸗ 
wohl im unorganiſchen als organiſchen Gebiete. 
So auch das Geiſterreich. Es giebt alſo auch da 
vielerley Arten von der Offenbarung und Darſtel⸗ 


lung des endlichen oder in die Zeit fallenden Lebens; 
folglich auch eine mehrfache Eintheilung der Ge⸗ | 


ſchichte der Natur und des Geiſterreichs, die aber 
in einem Werke, welches ſich nur mit der Geſchich⸗ 
te der Menſchenwelt befaffer, nicht berühret werden. 


Die Geſchichte der Menſchheit als die künſt⸗ 
liche Darſtellung der Bildung und Ausbildung des 
menſchlichen Geſchlechtes bis auf die Stufe, auf der 
wir ſtehen, und der dagegen eingetretenen Hinder⸗ 
niſſe, wodurch ſie, wenn nicht ganz vernichtet, doch 
auf einige Zeit gehemmt und verſchoben wurde, muß 
an die Schöpfung des Menſchen ſich anknüpfen, ſo⸗ 
dann zu dem erſten Zuſtande der Menſchheit; darauf 
zu ihrer Verſchlimmerung und der dann erfolgten all⸗ 
mähligen Erlöſung übergehen, und fortgehend die Of⸗ 
feubarung des Lebens der Sünde einerſeits, und 
des durch die Erlöſung wiedererzeugten göttlichen 
Lebens andrerſeits in allen Beziehungen der 
menſchlichen Thätigkeit darſtellen. Die vorzüglich⸗ 
ſten Erſcheinungsweiſen des Lebens an und in der 

Menſchheit ſind: a) die Religion und Sittlich⸗ 
keit und ihr Gegentheil, b) das Recht und 
die Rechtsform, c) die Wiſſenſchaften und 
Künſte. Deßwegen wird auch die ee füg- | 
lich eingetheilt: 


1) in die Geſchichte der Religion und 
der Kirche, als ihrer objectiven li 
oder Wella. | 
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2) in die Geſchichte des Rechts und vn 
Oftantsalsdeffelben Verwirklichungz 


3) in die Geſchichte der. reset: 
ten und Künffe 


Alle dieſe Theile find aber nur RR Ai | 
ſichten von einem und demſelben Leben der Meuſch⸗ 
heit. Die ganze Geſthichte und jeder einzelne Theil 
derſelben modtſicirt ſich nach Verſchiedenheit des 
Geſchlechts und der Völker, daher giebt es ſo viele 
einzelne Geſchichten, als welthiſtoriſche Völker, 
und wenn man in's Befondere eingeht, als viele 
Provinzen, Städte, und merkwürdige Indioiduen 
gefunden werden. Indeſſen find alles dieſes nur 
ehrelne Zweige am Einen Stamme der Unioerſalge⸗ 
ſchichte, und titiffen den gemeinſamen Be ge dor 


Geſchichte ſtets an ſich haben. ar 
Zum Juhalt der Geſchichte der W K 


in allen Beziehungen nur dasjenige geeignet, was un 
mittelbar oder mittelbar auf die Erlöſung des menſch⸗ | 
lichen Geſchlechtes einen entſchiedenen Einfluß hatte, ent⸗ 
weder ſie hindernd oder befördernd, fen es dann ei⸗ 
ne Gottes⸗ oder Menſchen⸗That, oder auch ein Na⸗ | 
zur» oder Welt: Creigniß, wenn die Begebenheit 
nur ſinnlich wahrnehmbar und erfahrbar 
iſt. Was dagegen mit der Erlöſung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes in gar keiner Beziehung ſteht, iſt 
zu unwichtig, als daß es als integrirender Theil in 


* 


Thaten 
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das feyerliche Gebiet der Geſchichte aufgenenumen | 
Be dürfte. 5 


Die Geſetze der Geſchichte fi An nd ſolche, die den 
are und ſolche, die die Form beſtinunen. 
Geſetze, die den Juhalt beſtünmmmn, find: a) In⸗ 
halt der Geſchichte ſoll nur ſeyn etwas Geſchehenes; 
51 etwas | Pr a, she kwieſe in WMeſchehenes; 
chen, oder eine Ti That Gore d) eine 
fortlaufende Reihe von Begebenheiren der Natur, 
oder der menſchlich hen Handlungen, oder Gele 


| Geſete, . die Form der Geſchichte 15 
firmen ,, ſind; theils weſeutliche, theils zufäl⸗ 
lige. Die weſenrlichen Geſetze für die Form der 
Geſchichte heißen: a) die Begebenheiten müſſen als 
im Caufal⸗ Verband begriffen dargeſtellt werden; 
weil jedes endliche oder zeitliche Leben der Dinge 
unter dein Seſcze der Cauſälität ſteht. b) Am Cau⸗ 
ſalerband ſoll die Leitung Gottes offenbar werden, 
weil nur durch ein ſolches Offenbarwerden die un⸗ 
mittelbare Einwirkun 1 Gottes auf den Menſchen 
wahrgenomtten wild, eine Einwirkung, welche die 
Erlöſung des muse lichen Geſchlechtes von Sande 
und Tod bedingt. AN 


| Alles, „ was in ge Natur ud, Meenfehenwelr 
vorgeht, iſt, nach der Ausſage der Vernunft, ob⸗ 
wohl auf verſchiedene Weiſe, Gottes Offenbarung r 


fo wie die Schöpfung überhaupt, und Alles, was 
in der Schöpfung begriffen iſt, die Darſtellung und 
Offenbarung des Ewigen und Unſichtbaren für den: 
jenigen iſt, in dem das Gefühl Gottes, und mit dieſem 
die Gefühle des Guten, des Rechts und des Schö⸗ 
nen erwachet ſind. Daſſelbe iſt aber auch der Zu⸗ 
ſammenhang der großen Begebenheiten der Natur, 
der folgenreichen Handlungen der Menſchen, und 
der herrlichen Thaten Gottes, der beſonders da her⸗ 
vortritt, wo die Sünde und ihre Folgen eine ent⸗ 
gegengeſetzte Wendung erhalten, und zur Beforde⸗ 
rung des Guten dienen müſſen; denn daran erkennt 
der Menſch, in dem Gottes Gefühl iſt, die Lei⸗ 
tung, Führung und Vorſehung Gottes. Daher 
muß in der Darſtellung des Geſchehenen das Gött⸗ 
liche und Ewige für den fühlenden Menſchen her⸗ 
vorblicken, wie es am Zuſammenhange der Welche 
gebenheiten hervortritt. 105 3 5 


„Alles Geſchehene erſcheint in der Darſtellung 
als norhwendig weil es unter dem Geſetze der Cau⸗ 
ſalität erſcheint. Indeſſen iſt ein großer Unterſchied 
zwiſchen der wirklichen und der abfoluten 
Nothwendigkeit. Nur die erſtere erkennt der Hi⸗ 
ſtoriker, die zweyte iſt Gegenſtand des fm 
lativen Denkers oder des Philoſophen, der 
die Erſcheinungen nicht nur auf ihre nächſte Ur⸗ 
ſache, ſondern auf den höchſten und letzten 
Grund zurückzuführen, und vom ſchlechthin Ab⸗ 


Ga Ma 


ſoluten und Ewigen aus zu conſtruiren hat. 
Eine Urſache muß alles Geſchehene als ſolches ha⸗ 
ben; aber es gilt für die Geſchichte gleichviel, ob 
dieſe in der Freythätigkeit der Menſchen, oder in 
einer unmittelbaren Einwirkung Gottes liege. Eine 
ſolche unmittelbare Einwirkung Gottes erſcheint frey⸗ 
lich als ein Wunder; aber Wunder heben das Ge: 
ſetz der Cauſalität nicht auf; fie ſetzen als nächſte 
wirkende Urſache ſtatt einer freyen Handlung des 
Menſchen eine auffallende Gottesthat, die, falls fie 
erweislich und erwieſen iſt, nicht weniger als jene 
für die Geſchichte ſich eignet, zumal ſie von größe⸗ 
rer Wichtigkeit iſt, und ihre Folgen unter der Form 
der Cauſalitätsreihe, alſo nach den Gränzen der 
Geſchichte, zum Vorſchein kommen. Auch müſſen in 
die Geſchichte, in ſo fern ſie den Erlöſungsprozeß 
des menſchlichen Geſchlechtes ſchildern ſoll, nothwen⸗ 
dig Wunder aufgenommen werden, indem nur durch 
äußere Offenbarung Gottes, alſo durch unmittelba⸗ 
res Einwirken Gottes, d. l., durch Ein großes 
Wunder, welches in der Wirklichkeit in eine 
Vielheit der Wunder zerfällt, der Gang dee 
menſchlichen Erlöſung begriffen werden kann. 


Diese Geſetze fi 1d von allen denjenigen, 1 1 
nach allgemein übereinſtimmendem Urtheile der Men⸗ 
ſchen für wahre Geſchichtſchreiber gehalten wurden 
und werden, wie Herodot, Thucydides, oly⸗ 
bius u. ſ. w. grau beobachtet worden. Judeſſen kann 
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man nicht behaupten, als hätten jene großen Hiſto⸗ 
riker, oder alle von denen, welche über fie ein wah⸗ 
res Urtheil gefället, dieſe Geſetze auch wiſſenſchaft⸗ 
lich erkannt. Wie jedes Kunſtwerk durch allgemeine 
und nothwendige Geſetze bedingt wird, ſo auch die 
Geſchichte. Aber, wie die Künſtler ſehr oft dieſe 
Geſetze nicht erkennen, ſondern, von Kunſtſinn gelei⸗ 
tet, bewußtlos fie erfüllen, ſo geſchieht es auch beym 
großen Geſchichtſchreiber. Es iſt nothwendig, daß 
er von den ewigen Geſetzen der Geſchichte geleitet 
werde; aber nicht, daß er ſie auch erkenne. Der 
Philoſoph, welcher über ſein Kunſtwerk nachſinnt, 
erkennt ſie, und wird, indem er ſie ausſpricht, im 
gewiſſen Sinn der Geſetzgeber für die ee 
künfte Geſchichtſchreiber. isch n ee N 
Die zufälligen Geſetze der Geſchichte berchen 
r 5. auf das, was weder in Rückſicht auf den 
Inhalt, noch in Rückſicht auf die Form der Ge 
ſchichte nothwendig beſtimmt iſt, wie z. B. Styl 
und Sprache des Geſchichtſchreibers, welche durch 
die Subjectivität des Geſchichtſchreibers, oder durch 
Abſichten, die ſich auf Beit und 0 5 wachen 
modificirt werden können. 
a8 nochwendige Weener zur K 
Menſchen⸗ Geſchichte fordert Z. folgende; 19 Kennt; 
niß der Quellen und Documente, woraus d jenige 
erkannt werden kaun und muß „was in die Erzäh⸗ 
lung aufgenommen, und zur Geschichte werden fol, 
2) Kenntniß der Geographie, 30 Kenntniß der 


Chronologie, 4) Kenntniß der Religion überhaupt, 
und der dazu nothwendigen Offenbarung Gottes, 
und beſonders für die Geſchichte der Völker der ak 
ten Welt, Kenutniß des Moſaismus und des Hei⸗ 
deuthums, und zwar des lettern ſowohl in der gu⸗ 
ten als in der böſen Bedeutung des Wortes. 5) 
Die Kenntniß des Chriſtenthums für die Geſchichte 
der Völker der neuen Welt. 6) Kenntniß der 
Kirche der Idee nach, und dann der moſaiſchen 
und chriſtlichen Kirche. 7) Kenntniß des Staates | 
der Idee nach, und beſonders deſſen, was der Staat 
bey dem gegenwärtigen Zuſtande des! menſchlichen 
Geſchlechtes ſeyn könne und müſſe, um das Recht 
zu realiſiren und anſchaulich darzuſtellen. 8) Kenne 
niß deſſen, „ was Kunſt und Wiſſenſchafe iſt. 2 50 


Ban 


Man Einuke glauben, daß nur die drey er: 
ſtern abfolut nothwendige Vorkenntniſſe der Geſchich⸗ 
te wären, die letztern, wenn gleich nützlich, doch 
nicht nothwendig genannt werden können. Allein 
ihre Nothwendigkeit als Vorkeuntniſſe leuchtet auf 
folgende Weiſe jedem ein. Nach der Ausſage und 
dem Begriffe der Vernunft iſt die allgemeine Welt⸗ 
geſchichte in dem dermaligen Zustande der Men⸗ 
ſchen, die Geſchichts der Erloſung und der Nückehe 
derfelben zu Gott, folglich die ideale Wieberhöhfung 
einerſeits des tealifirten Planes Gottes — die Hen, 
ſchen son der Sünde und ihrer Folgen zu erlöſen; „ 
andrerſeits deſſen, was die Menſchen dafür durch 
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den guten, und was ſie dagegen durch den 
böſen Gebrauch ihrer Freyheit gerhan haben. Da 
nun die Erlöſung dem Geiſte nach durch Religion 
und Kirche geſchieht und dargeſtellt wird; und da 
durch das Recht und die Realiſirung deſſelben, d. i. 
durch den Staat, die Hinderniffe der Erlöſung auf 
gehoben ſind und werden; auch Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften theils die ſchon aufgehobenen Hinderniſſe, 
theils die ſchon eingetretene Erlöſung beſtätigen; ſo 
kann es nicht in Auſpruch genonmen werden, daß 
der Geſchichtſchreiber zum Voraus im Beſitze dieſer 
Kenntniſſe ſeyn müſſe, weil er nur durch ihre Bey⸗ 
hülfe zu erkennen und zu beſtimmen vermag, was 
dieſes oder jenes don dem Inhalt der Geſchichte zur 
Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes, oder zu 
ihrer Kern, und ee bepgetengen 
habe. 0 
5 Die allgemeinen und e Gigenfhaf, 
ten, durch welche eine Univerſalgeſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes fi ich auszeichnen ſollte, werden von 
Z. unter Rubriken zuſammengefaßt, die zugleich eine 
kurze Ueberfi icht deſſen gewähren, was über das 
Weſan und die Beſtinnnung „über den Inhalt und 
die Form u. hr w. der Geſchichte ausführlich ber⸗ 
her wird, und ſomit auch eine beſtimmte und 
klare Anſchauung geben, wie der -Verfaffer die Ge, 
ſchichte in allen Pe aufgefaßt und geſoree 
hen ‚haben will. n eee ee 


* 
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Die Geſchichte muß 1) als ideale Wieder: 
behlung des Geſchehenen die auſchauliche 
Darſtellung des Ewigen ſeyn, wie dieſes an dem 
Geſchehenen und feinem, Cauſalverband offenbar ge: 
worden; 2) muß ſie als Men ſchengeſchichte die 
anſchauliche Darſtellung deſſen ſeyn einerſeits, was 
Gott gethan, um den Menſchen von der Sünde und 
ihren ſchlimmen Folgen zu erlöſen, und andrerſeits, 
wodurch die Menſchen Kraft des Gebrauches, den ſte 
von ihrer Freyheit machten, den göttlichen Erlö⸗ 
ſungs⸗Abſichten und Anſtalten entgegenwirkten oder 
entſprachen; 3) Kirche und Staat als die zwey 
größten Erlöſungsanſtalten anſehen „durch welche 
veranſchaulichet wird, wie die Erlöſung ſtets von 
Gele und den 8 geſchaß⸗ 1 EM in einern fort 


. 


1 Weise, den Staat 67.80 5 Bieberctung, g 
und als Auf heben und Aufgehobenſeyn der Hinder⸗ 
niſſe, die der Erlöſung im Wege ſtehen, die Kirche 
mehr als Vollendung der Gelöfung; . g 5) Jede diefer 
zwey Anſtalten, die zufammen nir Eine Erlöſungs⸗ 
anſtalt find, hat die Geſchichte nach ihrer eigen⸗ 
thümlichen Form und Wirkſamkeit zu ſchil 
dern; 6) Künſte und Wiſſenſchaf ten als Be 
weiſe und öffentliche Zeugniſſe aufßifaſſ en, daß durch 
die Eine Erlöſungsanſtalt einige Menſchen von der 
Sünde und ihren Folgen wirklich erlöſet worden 
ſeyen: indem in derſelben und dürch * die Un- 
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eee ae * bieſs Folgen der Gün⸗ 
de, wenn nicht aufgehoben, doch gemildert worden 
find, und das Ewige und Göttliche durch fie n 
ſchönen Formen dargestellt wird; Könſte und Wiß 
ftuſchaften müſſen 7) in ihren Kigechirtihen Erſcen 
nungsformeir erkannt und behandelt werden; g) Eben 
ſo wie Religion uind Kirche, Recht und Staat jedes 
in feiner eigenen Form sfr der es erſchie⸗ 
nen und wirkſam herborgekreten iſt; 9) deßhalb 
alles dieſes als Theile der Einen Erlöſungsanſtalt, oder 
ls Aluguss ihrer — eg barhelege Werbe 
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ſchlechtes hat, um wichtig genug zu ſeyn, als Ge⸗ 
genftand der Geſchichte angeſehen zu werden. Das 
Scheinleben der in der Sünde noch befangenen 
Menſchen liefert Stoff zu Anekdoten, aber kei⸗ 
nen Juhalt der Geſchichtez denn dieſe hatt 
alles bloße e und ſchleße es * 
inuner von fi ur aus. a 0 8 


a Deftwegen, fi 18 oh der Gesche dis 145 75 
auch die Mythen ausgeſchloſſe ſen; dieſe mögen in 
Philoſophiſe her, an hiſtoriſcher, in poeriſcher oder in 
gemiſchter Form aufgefaßt werden. Der Ernſt, 7 
welcher durchgängig in der Geſe hichte herrſchen, die 
Wahrheit, welche als Seele alle Theile durchdrin⸗ 
gen fol, verträgt ſi ch nicht mit Fabelwerk. Aus 
dieſem Grunde kann und darf auch nicht behauptet 
werden, daß das erſte von den Büchern Moſis 
Mythen enthalte, weil dieſes Buch als ein Ge⸗ 
ſchichtliches gegeben wird, und, als ſolches unerkannt 
zu werden „alle hiezu eech Vögte 
. | 

3 bat die Gründe derjenigen, welche behaup⸗ 
ten, daß im erſten Buche Moſis s Mythen enthal⸗ » 
fen feyeny angeführt, von Satz zu Satz mit dem 
ihm eigenthiunlichen Scharf inn geprüft, und die 

Unhaltbarkeit und Nichtigkeit derſelben, als Beweſſe, „ 
ausführlich dargelegt; dagegen auch den po fi itiven, 
Beweis geführt, daß und warum in dem genannten 
Buche keine Mythen enthalten fo, und zugleich 
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gezeigt, wie auch dieſes erſte Buch ganz, wie es da 
iſt, zu den hiſtoriſchen Büchern des alten Wen | 


gezählt werden müſſe 


Der Schluß, ſchreibt 5 (Seite 231 * — 
aus dem ganzen bisherigen Vortrag ( nemlich über 
die vorgeblichen Mythen im erften Buche Moſis) 
nach allen logischen Geſetzen hervorgeht, äft dieſer: 


Moſes hat eben ſo die Wahrbeit ſagen wol⸗ 
Yen, wie er fie ſagen konnte; dafür bürgen uns die 
an ihm nachgewieſenen Charaktere eines glaubwür⸗ 
digen Mannes, der dazu noch feine götkliche Gens 
dung durch Wunder und Weiſſagungen, durch 
Lebenswandel und Lehren unmiderfprechlich erwieſen 
hatte. Er hat folglich ſo wenig etwas Falſches in 
ſein Buch aufgenonunen, als wenig er etwas 11 5 
Art in feine übrigen Bücher aufgenommen hak. 
iſt alſo darin nicht das Wahre mie dem e 
verbunden, und ſomit kein Mythos enthalten. Die⸗ 
ſes gilt gleichviel, es mag von den zwey erſten oder 
den übrigen Kapiteln deſſelben Buches die Rede 
ſeyn; denn zufolge des negativen Beweiſes kommt 
darin nichts Unmögliches, Albernes und Wider⸗ 
ſinniges, ſondern dagegen die wahre Anſicht der 
Schöpfung und das Wie der Schöpfung, und 
dann die Uranfänge der göttlichen Erlöſung des ge⸗ 
fallenen menſchlichen Geſchlechtes, ferner die all⸗ 
mählige Enthüllung und Entwickelung des göttlichen 
Plaues, die Menſchen zu erlöſen, vor. So hat 


N 


ſich der negative Beweis mit dem poſitiven zu einem 
vollſtändigen Erweiſe verbunden, daß das erſte Buch 
Moſis aus keiner Sammlung von Mythen be⸗ 
ſtehe, ja nicht eine einzige Erzählung, welche unter 
die philoſophiſchen, oder hiſtoriſchen, oder poetiſchen 
oder gemiſchten Mythen geſtellt werden dürfte, ſon⸗ 

dern durchgängig wahre Geſchichte darin ſey, die 
erſten zwey Kapitel ausgenommen, die mehr für 
eine Grundlage der allgemeinen Menſcheugeſchichre / 12 
als für Geſchichte angeſehen werden müſſen. Die 
übrigen Kapitel geben die Uranfänge der allgemei⸗ 
nen Menſchengeſchichte; und die erſten Anfänge der 
beſondern Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes 


Weil das erſte Buch Moſts die Aranfänge 
der Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes enthält, 
iſt es als das erſte Document anzuſehen, welches 
von einer poſitiven Dffenbariing Gottes an die 
Menſchen Zeugniß giebt. Unter Offenbarung Got⸗ 
tes überhaupt betrachtet, verſteht Z. die Kundin 
chung deſſen von Seite Gottes, oder durch Gott, 
was er ſowohl dem Weſen als feiner dreyfach en 
Form nach nothwendig iſt, und zugleich die Kund⸗ 
machung des nothwendigen und ewigen Verhälttriſ⸗ 
ſes Gottes zur Welt, zur ganzen Schöpfung, imd 
zum Menſchen insbeſondere, ſo wie auch des gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſes des Menſchen zu Gott, zur 
Welt, zur Menſchheit, oder andern Menſchen. 
Der Menſch kann, zufolge ſeiner Freyheit, als 


en 


felbftitändiges an die EEE Gottes 
aufnehmen, oder nicht aufnehmen, ſie befolgen oder 
nicht befolgen, und dieſe von Menſchen abhängige 
That, welche das Sub j jectine in der Religion 
ausmacht, muß wohl von der That Gottes un⸗ 
terſchieden werden, welche die objective Seite der 
Religion bildet. Jede Offenbarung Gottes iſt eine 
Schöpfung, ſey es, daß Etwas hervorgebracht 
werde, welches früher noch nicht exiſtirte, odet 
etwas, welches ſchon war, um ⸗ und neugeſchaffen 
werde. Die Ulmſchaffung und Neuſchaffung des 
Menſchen durch Gottes That wird durch Mirwir⸗ 
kung von Seite des Menſchen bed ing. 


Die Offenbarung Gottes wird in die innere 
und in die ä u ßere eingerheilt; die innere iſt das 
Setzen des Menſchen ſelbſt, durch welches Gott 
dem Menſchen; die äußere iſt das Setzen eines An⸗ 
dern als der Menſch iſt, durch welches Andere 
Gott dem Menſchen ſich kund giebt. Denn, was 
außer dem Menſchen iſt, wird in Beziehung 
auf den Menſchen das Aeußere genannt; Er 
muß alſo das Innere ſeyn Deutlicher geſagt: was 
innerhalb des Leibes des Menſchen erſcheint, wird 
innerlich; was auſſerhalb des Leibes erſcheint, 
äußerlich genennt. Der Leib des Menſchen iſt 
alſo die Gränze, wodurch das Innerliche vom 
5 Wetter ae f 0 e Die Kundmachung 

i ö N. Gottes 
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8 an die Menſchen innerhalb ihres Leibes 
wird alſo innerliche; die Kundmachung vermit⸗ 
zelft Etwas außerhalb des Leibes der Meuſchen wird 
äußerliche Offenbarung genannt. Die Offenba⸗ 
rung Gottes, in beyder Beziehung aufgefaßt, kann 
mehrere Unterabtheilnngen erhalten, und die innere 
zwar auf die nämliche Weiſe, wie die übernatürliche 
Gnade Gottes, in der Theologie. | 


Die äußere Offenbarung Gottes iſt nothwen⸗ 
dig dreyfach; die Offenbarung Gottes permittelſt 
der Natur, die Offenbarung vernüttelſt des Geis 
ſter reiches, und die Offenbarung vermmittelſt der 
Menſchenwelt. Natur, Geiſterreich und Men⸗ 
ſchenwelt ſind für jeden Menſchen etwas Aeußeres, 
Kell, die Menſchenwelt; denn obwohl der Menſch 
in der Menſchenwelt als Theil begriffen iſt, iſt er 
doch, von allen Beſondernheiten derſelben Welt ver⸗ 
ſchieden, und dieſe find für ihn etwas Aeußeres, 
durch welches Gott ſich ihm offenbaren kann. 


Die Offenbarung wird ferner in die unbe: 
dingt nothwendige, und in die bedingt noth⸗ 
wendige eingetheilt; jene iſt die Offenbarung „die 
aus dein Weſen und der dreyfachen Form Gottes 
nothwendig hervorgeht; dieſe die Offenbarung, deren 
Nothwendigkeit von etwas Anderm, das von dem 
Menſchen und ſeiner Freyheit abhängt, bedingt 
wird. So iſt die Schöpfung der drey Welten eine 

Zimmer's Biographie. * N | 9 


unbedingt nothwendige Offenbarung Wottes; dae 
gen die Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes von 

der Sünde und ihren ſchlimmen Folgen eine nur 
bedingt nothwendige bre Gottes; denn die 
erſtere kaun aus dem Weſen Gottes und feiner 
dreyfachen Form ohne ede anderweitige Beziehung 
als ſchlechthin nothwendig begriffen werden; die letz 
tere ſetzt die Sünde der Menſchen als en 


har Nothwendigkeit voraus. | 


"Mteber ® die Nothwendigkeit der Sen 
aer von jeher Streit, der deßhalb in's Lange 
und Breite gezogen wurde, weil man ſich weder 
über den Begriff det Offenbarung, noch über den 
Boden, auf welchem der Streit geführt wurde und 
wird, geimig verſtändiget hatte. Die ſtreitenden 
Parreyen können nicht zuſanmien Former, well 5 
Standpuncte ganz verſchiedener Art find; denn die 
Verrheidiger der Offenbarung „die ihrem Gegkaſtan⸗ 
de gewachſen ſind, ſtehen anf dem Boden des Ieber⸗ 
ſumlicheun, und käupfen aus der Welt der Ideen. 
gegen die Feinde derſelben, die ſtets auf dem Boden 
des Sinulichen ſtehen, und von dieſer Stelle aus 
auch die Offenbarung und ihre Vertheidiger bekrie⸗ 
gen. Eine neue Wendung erhielt der Streit nach 
der Erſcheinnng der kritiſchen Philoſophie. Denn 
da Kant behauptete, daß nur das Sinnliche, wor⸗ 
auf die Kategorien des Verſtandes angewendet wer⸗ 
den können, für den Menſchen erkennbar; alles 
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Ueberfinnliche aber, wie über Raum und Zeit, die 
nothwendigen Formen der ſinnlichen Wahrnehmung, 
fo auch über das menſchliche Erkennen erhaben, und 
von deinſelben ausgeſchloſſen ſey, glaubten die Freun⸗ 
de der Offenbarung zwar in ihrer Gutimüthigkeit 
viel gewonnen zu haben, indem von den Gegnern 
gegen eine Cache, von welcher gar keine Erkeuntuiß 
möglich iſt, auch nichts Gründliches mehr geſagt 
werden konnte. Allein die Gegner benutzten dies 
zit ihrem Zwecke „und ſagten: Was nie eine reele 
Erkenntniß des Menſchen werden kann, deſſen Noth⸗ 
wendigkeit iſt auch unerweisbar, ſo wie auch deſſen 
Wirklichkeit: nun aber iſt von einer Offenbarung 
Gottes keine roele, Erkenntniß möglich, indem die 
Bedingung derſelben, uernlich. ſinnliche Wahrnehm⸗ 
barkeit und intellectuelle Verſtehbarkeit bey ihr nicht 
eintreten; alſo kann weder die Nothwendigkeit, noch 
die Wirklichkeit einer Offenbarung Gottes bewieſen 
werden; folglich gehört der Satz: es giebt eine 
Offenbarung Gottes — unter diejenigen, gon wel⸗ ö 
chen keine Gewißheit und Zur igkeit der Er⸗ 

keuntniß möglich iſt. 


Durch den Satz lber kritiſchen Phitſphe, ge⸗ 
mäß welchein dom Ueberfiunlichen keine Erkemituiß 
möglich iſt für den Menſchen, wurde beſonders je⸗ 
ner Theil des Beweiſes zernichtet, welcher aus den 
Wundern und Prophezeihungen für die bedingt 
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nothwendige hiſtoriſche Offenbarung Gottes 
geführt wurde; denn Wunder und Weiſſagungen 
gehören, als ſolche, nicht in die Sinnenwelt, können 
alſo als Wunder und Prophezeihungen nie erkannt, 
folglich auch nicht als Beweiſe gebraucht werden, 
Allein die Unrichtigkeit und Unhaltbarkeit der Kan⸗ 
tiſchen Philoſophie iſt durchgängig erwieſen: alſo 
kann von ihren Principien aus weder für noch ge⸗ 
gen die Nothwendigkeit oder Wirklichkeit einer gött⸗ 
lichen Offenbarung etwas Kaen age vorgebracht 
werden. et 1750 


271411435 


item 6% betitelt: „ „Die e Je des Abe, 4 
127 anſchaulich 1 machen verſucht hat, in einem 
Werke, worin er die eben genannte Unrichtigkeit 
und Unhaltbarkelt der Kankif chen Philoſophie 
nachgewieſen hat. Wenn die Ider Gottes, ſo iſt auch 
| alles krkembar, was in derſelben Hegt, und was 
aus ihr zufolge ihres Weſens hervorgeht. Mun 
geht aus der Idee Gottes nothwendig die Schöp⸗ 
fung hervor, „weil nur vermittelſt derſelben die Ein⸗ 
heit des göttlichen Weſens zur Allheit wird; Ein⸗ 
heit und Allheit aber die Attribute der Idee Gor⸗ 
tes ſind. Aber die Schöpfung iſt auch nothwendig 
3 indem durch ſie das Weſen Gottes 

ſich aufſchließt, und Gott nicht uur vor ſich ſelbſt, 
| Fond auch den Menſchen offenbar wird, und 
zwar innerlich durch die Schöpfung des Men 


- 


ſchen, und äußerlich durch die Schöpfung der Ita; 
tur, wodurch Er ſein ewiges und unendliches Weſen 
den Menſchen manifeſtirt. Dieſe Offenbarung Got⸗ 
tes iſt unbedingt nothwendig, indem ſie den 
Grund ihres Seyns im Weſen Gottes allein hat. 


n bedingte Nothwendigkeit der Offen⸗ 
barung läßt ſich nur alsdenn einſehen, wenn man 
zuvor klar und beftimme erkannt hat, was die 
Sünde als ausſchließliche Bedingung derſel⸗ 
ben ſey. Aber um zu erkennen, was die Sünde 
ſey, und welche ſchlimmen Folgen fie habe, muß 
voverſt eingeſehen werden, was der Menſch ſeiner 
Idee nach, oder was er zufolge Gottes Schöpfung 
ſey. Zur Vollſtändigkeit dieſer Einſt cht müſſen drey 
Fragen beantwortet werden: 


1) Was war und mußte ee das erſte Mn: 
ſchenpaar vermöge der Schöpfung Gottes ? 

2) Was wurde es durch die Sünde, oder was 
bewirkte die Sünde an den erſten Men⸗ 
ſchen und durch ſie am ganzen REN 
Geſchlechte? | 


3) Was bewirkt die Sünde an jedem Einer s 


Das erſte Menſchenpaar war und mußte ſeyn 
durch Gottes Schöpfung das dollkommenſte 
Gegenbild, und darum Ebenbild und Gleich⸗ 
niß Gottes, weil an ihm die reale Einheit 
in der idealen Zweyheit, folglich die Dreyheit; 
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ſomit Gottes Selbſterkennen und Seyn, Got 
tes Freyheit und Nothwendigkeit dargeſtellt 
wurde. Was durch Gottes Poſition, das ſollte 
das erſte Menſchenpaar auch durch Freyheit und 
eigene Selſtbeſtimmung ſeyn. Der Meuſch war 
nicht gezwungen zu ſeyn oder zu bleiben „ als was 
ihn Gott geſchaffen hatte; es hieng von ſeiner 
Selbſtbeſtünmung ab, ob er Alles, oder nur 
Einiges, oder auch nur ein Theil davon ſey. Die 
Möglichkeit einer ſolchen Selbſtbeſtimmung iſt noth⸗ 
wendig und unausſchließlich mit dem Begriffe des 
Menſchen als eines Einzelweſens berbunden: daher 
auch die Möglichkeit von Gott ab — und auf 
dasjenige ſich hinzuwenden, was weder Sort, noch 
die Menſchen als Gottes Ebenbilder find. Es if 
aber mohl zu unterſcheiden, was das erſte Yen 
ſcheupaar vermittelſt Gottes Schöpfung, und was 
es vermöge feiner freyen Selbſtbeſtimniung geworden 
war; jenes ergiebt ſich uumittelbar und nothwendig 
aus der Idee Gottes; das letztere iſt als etwas 
Zufälliges, weil nicht nothwendig aus der Idee 
des Menſchen hervorgehendes, nur aus der Geſchich 
te erkennbar. 


Wäre das a ae in Ter Selbſt. 
beſtimmung mit Gottes Erkennen und Wollen über⸗ 
einſtimmend geblieben, als was und wozu es don 
Gott geſchaffen war, ſo würden die Menſchen ſo⸗ 
wohl der göttlichen Erkenntniß, als des gött⸗ 


lichen Lebens theilhaftig — das abſolute und 
ewige Verhältniß Gottes zur Schöpfung, und deß: 
wegen zu den drey Welten, als den Werken der 
Schöpfung, und ſo auch ihr gegeuſeitiges Verhält⸗ 8 
| niß zu Gott und den übrigen Geſchöpfen nicht nur 
erkannt, ſondern auch in allen Beziehungen bewah⸗ 
ret haben; fie würden, ganz in Anberung, Ehrfurcht 
und Liebe verſunken, andüchtig und demnüthig ihren 
Willen dem göttlichen Willen hingegeben, und ſo, 
in durchgängigem gefühltem und bewußtem 
Einklange uit Gott, göttliche Seligkeit geneſſen 
huben. WR 

Da nun das meenſchliche Geſchlacht weder jener 
Erkenntniß, noch jenes Einklanges mit Gott, und 
der darauf folgenden Seligkeit ſich erfreut, ſo muß 
es nicht das geblieben ſeyn, als was und wozu es 
von Gott geſchaffen worden war; es muß ſich von 
der ihm eiugepflanzten Idee Gottes. abgewendet 8 
und zu dem Gegentheile derfelben, hingewendet, d., 
es muß geſündiget haben. Durch die Sünde 
hörten die Menſchen auf Eben bilder Gottes, 
und ſomit wahrhafte Menſchen zu ſeyn. Daher 
hörten fi ſie auch auf, das ewige Verhältniß Spk 
tes zu den Dingen, und der Dinge zu Gott ein⸗ 
zuſehen, und ihr Leben kam mit den ewigen Geſe. 
em in Widerſtreit. | 


Die Folge der Sünde war, daß das erſte 
Menfihenpaar veruunftlos wnrde und eben deß⸗ 
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wegen auch die wahre Menſchheit verlor; denn 
dieſe beſteht in der Ebenbildlichkeit Gottes, welche 
die Vernünftigkeit als erſtes und unmittelbares At⸗ 
tribut an ſich har. Wenn der Menſch nur dadurch 
Gott gleicht, und unter allen Geſchöpfen am voll⸗ 
kommenſten Gott darſtellt, daß er einerſeits ſelbſt 
die Dreyheit der Formen in der Einheit des Weſens 
in ſich faßt, andrerſeits, als Eines und Alles, das 
Univerfitin in Gott und Gott im Unioerſum er⸗ 
kennt und auerkennt, und zwar aus freyer Selbſt⸗ 
beſtimmung: fo folgt, daß die traurige Folge feiner 
Wegwendung von Gott, ſeines Abfalles oder ſei⸗ 
ner Sünde nichts weniger geweſen ſeyn könne „ als 
eine Auf hebung der wahren Menſchheit, eine Zer⸗ 
ſtörung des Ebenbildes Gottes, alſo des Mens | 
ſchen im Menſchen. 


Da nun die Sünde die Vernunft ) im Men⸗ 
ſchen auf hebet, fo folgt, daß für den gefallenen 
Menſchen auch die innerliche und äußerliche 
Offenbarung Gottes aufgehört habe; denn die Er⸗ 
kenntniß derſelben wird durch die Vernunft bedingt. 


Wenn der Menſch wieder zu einem wahren 
Erkennen und Anerkennen Gottes gelangen ſoll, ſo 
muß feine Vernunft wieder hergeſtellt werden. Es 
giebt daher für den Meeuſchen 0 dem Sünden 


*) Das iſt in Sinne des Verfaſſets: das og Er⸗ 
kennen und Anerkennen Gottes. i N 
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fall weder eine Natur — noch eine ſogenannte 
Vernunftreligion, weil der gefallene Menſch 
weder in der Natur, noch in der Vernunft Gott 
zu erkennen und anzuerkennen vermag. Die ewige 
Vernunft, oder, was eines iſt, die Vernunft als 
Gottesſache, muß vorerſt in ihm wieder hergeſtellt, 
oder neu geſchaffen ſeyn, indem ſie die abſolute Be⸗ 
dingung der Erkenntniß Gottes und ſeiner Offenba⸗ 
rungen iſt; aber die Wiederherſtellung oder neue 
Schöpfung der Vernunft iſt, wie die erſte Schöp⸗ 
fung, Offenbarung Gottes; falls alſo der ge: 
fallene Menſch wieder wahrer Meuſch werden ſoll, 
ſo iſt eine zweyte Schöpfung der Menſchheit erfor⸗ 
derlich, und die bedingte Nothwendigkeit der göttli⸗ 
chen Offenbarung liegt vorläufig am Tage; denn 
der gefallene Menſch hat keine Vernunft mehr im 
urſprünglichen Sinne des Wortes; die Sünde hat 
ſie in ihm zerſtört; ohne Vernunft vermag aber 
keiner zur Erkenntniß Gottes zu gelangen, weil 
einzig die Vernunft das Vermögen iſt Gott zu er⸗ 
kennen, oder beſſer, das Erkennen Gottes ſelbſt. 
Nun kann aber der Menſch, nachdem er durch die 
Sünde Sinn, Verſtand und Einbildungskraft von 
der Vernunft abgelöſet, folglich vernunftlos ge 
macht hat, ſo wenig durch ſich ſelbſt vernünftig 
werden, als er ſich ſelbſt ſchaffen kann; die Ver⸗ 
nunft kann nur durch Gott geſetzt, und der Menſch 
nur durch neue Schöpfung Gottes hergeſtellt wer⸗ 
den, welche neue Schöpfung Offenbarung iſt, weil 
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durch fie Gott dem Menſchen penn. oder wie 
kenntlich wird. 8 


Was die Sünde im erſten Menſchenpaare be: 
wirft, hat, das brwirkte fie auch, und bewirkt ſie 
in einemfort in allen Menſchen, welche anf‘ dem 
natürlichen Wege von den erſten Menſchen abſtam⸗ 
men; deßwegen gleicht der Menſch, wie er an allen 
Orten und zu allen Zeiten in der Erfahrung ums 
vorkouunt, fo ganz dem erſten Menſchenpaare nach 
der Sünde; nirgends ift derſelbe dem Urbilde gleich, 
nach welchem er von Gott erſchaffen wurde; denn 
überall erkennt er zuerſt durch den Sinn, den Wer: 
ſtand, die Einbildungskraft als von der Vernunfk 
getrennte Vermögen: ſpäter erſt blickt ein Strahl 
der Vernunft am Gefühle Gottes und des Göttli⸗ 
chen hervor. Wie die erſten Menſchen nach der 
Sünde, ſteht er unter der Gewalt der Natur und 
iſt dem Leibe nach ſterblich. Es find ſomit die Fol: 
gen der Sünde in jedem Menfchen wahrnehmbar, 

wie dieſelben am erſten Menſchenpaare ſogleich m 
dem Sündenfalle i waren. 


Wie die urſprüngliche Sünde der erſten Men: | 
ſchen, deren Folgen auf alle künftige Geſchlechter 
und Individuen, in ſo fern ſie auf natürliche Wei⸗ 
fe von den erſten Menſchen abſtammen, hinüber⸗ 
gehen, ſo hat auch jede wirkliche Sünde ihre Ver⸗ 


fahr ee des Halen. im en, und a 


darinn der Erbſünde. Denn jede wirkliche Sünde 
beraubet mehr oder weniger denjenigen, der ſie be⸗ 
geht, der Vernunft, und macht ihn vernunft⸗ 
los; des freyen Willens, und bringt ihn unter 
die Gewalt der Natur; des Lebens aus 
Gott, und überliefert ihn den zer ſtö renden 
Kräften der. Natur, oder läßt ihn ſinken unter 
die Gewalt des Todes. Denn durch die wirklichen 
Sünden der Menſchen kommen neue Krankheiten 
und neue Krankheitsformen zum Vorſchein, und 
der Tod wird beſchleuniget, weil die Sünder da⸗ 
durch immer tiefer unter die Natur herabſinken ! 
und dieſe ihre ſchädliche Einwirkung auf Zerſtörung 
der menſchlichen Leiber verſtärken und vervielfachen 
kaun. 


Wenn die Menſchheit nicht unterſinken und 
verſchwinden ſoll, ſo muß nach dem Sündenfall 
und feinen ſchlummen Folgen eine neue Schöpfung 
eintreten, d. i, es muß das- Vermögen Gott zu 
erkennen und Gott zu lieben im gefallenen Men⸗ 
ſchen wieder hergeſtellt werden; dieſe Wiederherſtel⸗ 
lung der Erkeuntniß und Liebe Gottes kann nicht 
aus dem gefallenen Menſchen, als ſolchem, hervor: 
gehen, ſondern muß von Gott dem Menſchen 
gegeben werden. Da nun im Plane der Schöp⸗ 
fung der wahre Menſch nothwendig mitbegrif⸗ 
fen iſt, ſo iſt auch mitbegriffen, daß Gott, um ſei⸗ 
nen ewigen Rathſchluß zu verwirklichen, auch die 


au 
. 


eee 140 — 


Wiederherſtellung des Menſchen wolle. Daher die 
Nothwendigkeit der Mittheilung Gottes an die 
Menſchen, die, auf daß fie von ihnen, ſinnlich 
geworden, wie ſie ſind, gefaßt werden könne, 
nicht nur innerlich, ſondern auch äußerlich ſeyn ſoll. 
Die Nothwendigkeit einer innern ſowohl als äußern 
Offenbarung Gottes, welche von jener ewigen ver⸗ 
mittelſt der drey Welten wohl zu unterſcheiden iſt, 
geht alſo aus der Sünde und ihren Folgen hervor, 
und wird, weil fie die Sünde als Conditio, fine 
qua non, vorausſetzet, bedingte Wießrndin ge⸗ 
| ung | 

Die bedingt nothwendige Offenbarung ſoll die 
derſunkene und durch die Sünde degradirte Menſch⸗ 
heit wiederherſtellen; das Ziel ihrer Vollendung iſt 
die urſprüngliche Menſchheit, die eine reine und voll⸗ 
ſtändige Darſtellung oder ein Gleichniß der Drey⸗ 
faltigkeit Gottes iſt. Die urſprüngliche Menſchheit 
trat in Chriſtus, dem Gottmenſchen ſichtbar, alſo 
äußerlich hervor, indem Chriſtus, der nicht aus 
Flleiſches und Mannesluſt, ſondern aus Gott er⸗ 
zeugt war, die Menſchheit nach der Idee an ſich 
darſtellt. Die äußerliche Offenbarung Gottes wur⸗ 
de und wird deshalb an Jeſus Chriſtus in ihrer 
Vollendung dem Menſchen vorgelegt. Daher ſoll 
jeder Sünder (und Sünder ſind Alle) den alten 
Menſchen, d. i., den durch die Sünde entſtellten 
und verderbten Menſchen ausziehen, und einen 
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neuen Menſchen ie ber da aleiche „feinem 
Urbilde in Chriſtus. Dieſes iſt der höchſte Zweck, 
der durch die äußere und innere Offenbarung Got⸗ 
tes, welche die Sünde nothwendig macht, an jedem 
einzelnen Menſchen erreicht werden ſollte. 


Das Chriſtenthum iſt dem zufolge als die voll⸗ 
kommenſte Offenbarung Gottes, erſtlich: keiner 
Perfectibilitär fähig; denn es iſt die vollkom— 
menſte Offenbarung Gottes an der ur ſprünglichen 
Menſchenwelt; denn Sort offenbart ſich an Chri⸗ 
ſtus, wie er ſich am urſprünglichen nach ſeinem Bil⸗ 
de geſchaffenen Mienſchen geoffenbaret hatte. Das 
an und für ſich Vollkonunene ie aber keiner wei⸗ 
tern Vervollkonummung fähig. — Deßwegen kann 
wohl von Verovollkonunnung der Menfihen, Ber: 
vollkomnumung der Zeiten und Völker; aber niemals 
von Vervollkonunnung des Chriſtenthums die Rede 
ſeyn. Dieſes Letztere hat eine in ſich abgeſchloſſone 
objective Vollkonnnenheit, die aller ſubjectiven 
Vervollkommnung zum Ziel und Muſter gegeben 
iſt. Die Lehren, Geſetze und! Anſtalten des Chri⸗ 
ſtenthums haben einen von jedem Wechſel und 
Wandel in der Zeit und im Raume unabhängigen, 
weil abſolut ſelbſtſtändigen und nothwendigen Werth: 
das Chriſtenthum ſchreitet daher nie mit der Zeit 
fort, weil es als Ausdruck des ſchlechthin Ewigen 
hoch über aller und jeder: Zeit liegt. Als Gottes 
Offenbarung darf es nie uach dem Geiſte der Zeit, 
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ſonde rn ber Zeitgeiſt ſoll nach ihm geprüft und 
rectiftzirt werden. Zweytens iſt das Chri enthium | 
auch nicht aus dem Judenthum hervorgegangen, 
wie etwa in der Wirklichkeit ein Einzelnes aus dem 
Andern hervorgeht, z. B. die Wirkung aus ihrer 
Urſache, und iſt daher ſchon gar nicht bloß refor⸗ 
mirtes Judenthumz denn die Offenbarung Got⸗ 
res durch Chriſtus iſt eine ganz andere, als die Of⸗ 
feubarung Gottes durch Moſes, weil in der erſtern 
Gott am urfpränglichen Menſchen; in der letztern 
nur in uns nach der Geiſterwelt offenbart, wird. 
Zwey von einander weſentlich verſchiedene Dinge 
können nicht aus einander hervorgegangen „und es 
kann eines icht bloß das dermit n 
ſeyn. ON 25 W e 
Die erbte On Bee Pen die 
Eigenſchaften Gottes äußerlich wahrnehmbar vorzu⸗ 
ſtellen; deshalb muß der Meenſch, durch den ſich 
Gott den Menſchen offenbart, Gottmenſch ſeyn, 
um Gott in allen Beziehungen am Menſchen zu zei 
gen. Daher uch Wunder und Weiſſagungen 
nicht fehler dürfen, weil die Allmacht und die Alt 
wiſſenheit Gottes durch Wunder und Weiſſagungen 
vorzüglich verſinnlichet werden. Dieſe gehören daher 
auch unter die nothwendigen Merkmale, woran 
eine wirkliche und wahrhafte Offenbarung Gottes 
von einer vorgeblichen und 1 mit u 
läſſigkeit unterſchieden werden kannn. 


3 
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Indeſſen muß die Göttlichkeit einer gegebenen, 
fomie poſttiben Offenbarung Gottes, wie die jüdiſche 
und chriſtliche iſt, wie durch Wunder und Weiſſa⸗ 
gungen, ſo auch durch den Lebenswandel und die 
Lehren desjenigen ſich bewähren, durch welchen ſie 
geſchieht. Es muß daher in der chriſtlichen Theolo⸗ 
gie wie an Wundern und Weiſſagungert, fo auch 
arm Leben und an den Lehren Chriſti nachgewieſen 
werden, daß und wie Gott durch fie zur Erlöſuntz 
des „meufchlichen Geſchlechts ſich geoffenbaret habe. 
Die Machtvollkommenheit Gottes zeigt ſich an 
Gottmenſchen vorzüglich durch ſeine Herrſcha ft 
üb er beyde Welten, über dio Natur und das 
Geiſterreich; denn durch dieſe Herrſchaft wird 
offenbar, daß er nicht nur meht als Natur und 
Geiſterreich, ſondern eig ent licher Be herr ſcher 
beyder ſey. Dieſe Herrſchaft über die Natur 
wurde an Chriſtus offenbar, als er dem Wind und 
den Wellen Nuhe gebot, und sogleich die Rube 1 
folgt war, Die Herrschaft über die ‚Geifterwel 
wurde an der Macht offenbar, „die er über die bö⸗ 
‘fen Geiſter ausübte; denn er trieb ſie ans den von 
ihnen beſeſſenen Leibern, und heilte die Kränkheiteit, 


die aus dem ſchädlichen Einfluſſe berfelben entſtanden 
waren. W menge 


Was Z. über den Einfluß‘ der böfen Geiſter 
ſowohl auf den Leib, als die Seele der Menſchen, 
und zugleich über die Macht Chriſti und ſeiner 


— 
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Kirche auf dieſelben von Seite 379 bis 399 ge⸗ 
ſchrieben, verdient fo wie der Wichtigkeit des In⸗ 
haltes, auch der gründlichen Darſtellung und klaren 
Entwickelung, und ganz beſonders mancher auffallen: 
der Phänomene unſerer Tage wegen, eigens geleſen 
und ſtudiert zu werden. Der wichtige und jetzt, 
ſo zu ſagen, neuerdings merkwürdig gewordene Ge 
genſtand wird unter W fünf EM be 
handelt: 1 | | var" 
| 1) Es giebt im Geiſerreiche eu den gur | 
auch böſe Geiſter, die durch den Mißbrauch der 
Frey heit böfe, geworden. 5 n 
5 6 680 Dieſe böſen Geiſter wires von jeher, und 
wirken noch jetzt böſe, d. i., aus böſer Abſicht auf 


den Geiſt des Menſchen ein, nemlich ihn 20 ben. 
de, und zur Sünde zu reien A - 


a) Zur Zeit, r da Chriſtus unter le Men 
ſchen wandelte, wirkten die böſen Geiſter auch auf 
die Leiber der Menschen ein, und verurſachten Krauk⸗ 

ee 
heiten, N wie auch, ſchen vor den Zeiten Cheiſt. 


vo 40 Chriſtus hob durch (eine Macht 1 — das 
Geiſterreich das Einwirken dieſer böſen Geiſter bey 
mehrern Menſchen auf, und heilte die daraus ent⸗ 
ſtandenen Krankheiten. 55 


5), Auch jetzt noch, nach, en Tode und der 
ee a und bey der ae Dar⸗ 
a aan l 11 * Elfen 
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ſtellung feiner vollendeten Erlöſung des menſchlichen 
Geſchlechtes, in ſo fern dieſe äußerlich und Gottes⸗ 
ſache iſt an und durch die Kirche, wirken dieſelben 
böſen Geiſter ſchädlich auf die Leiber der Menſchen, 
ſo wie ſie noch jetzt auf den Geiſt derſelben aus bö⸗ 
ſer Abſicht wirken. 8 


Die Macht Chriſti iſt he die Macht der 
chriſtlichen Kirche, und wird ausgeübet durch die 
Diener der Kirche. Die Gewalt der Kirchendiener 
über die böſen Geiſter iſt alſo nicht weniger gewiß, | 
als die verderbliche Einwirkung dieſer Geiſter ſo⸗ 
wohl auf den Leib, als auf die Seele des Men⸗ 
ſchen. W ae | 1 N 
Nur die Sünde und ihre Folgen waren die 
Urſache, daß die Schöpfung des Weltalls für 

die Menſchheit aufhörte eine wahre Offenbarung 
Gottes zu ſeyn; weßwegen eine andere Offenbar 
rung Gottes eintreten mußte. Die Erkenutniß Got⸗ 
tes aus der Schöpfung oder der abſolut nothwen⸗ 
digen Offenbarung Gottes iſt das Heddenthum hi 
der guten Bedeutung des Wortes. 5 


Je vollkommener die Geſchöpfe fin nd, 5 
beſſer ſind ſie geeignet, Gottes Wachen, und ben 
ſchaften darzuſtellen. 


So wie aber das Geſchöpf, e, ob eines 
der vollkommenſten „oder eines der unvollkommmenſten, ‚ 
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an die Stelle Gottes geſetzt, und ihm, eine Gott 
allein gebührende Ehre erwieſen wird, entſteht das 
Heidenthum in der böſen Bedeutung, web 
ches das in der guten Bedeutung vorausſetzt, und 
nur durch Abfall von demſelben entſpringt. g 


Das Heidenthum, in der böſen Bedeutung 
des Wortes aufgefaßt, bringt das Geſchöpf dem 
Geſchöpfe als Opfer dar; die wahre Religion da⸗ | 
gegen das Geſchöpf dem Schöpfer, ja es wird das 
Geſchöpf beym Opfer vernichtet, wodurch Gottes 
vollkonunene und alleinige Herrſchaft ausgedrückt 
werden ſoll. Das Opfer in der wahren Religion 
iſt deßhalb eine äußere ſinnliche Sache, Gott auf 
ſichtbarliche Weiſe dargebracht, in der herrſchenden 
Abſicht, durch Vernichtung derſelben Gottes Ober⸗ 
herrſchaft und volles Eigenthumsrecht anzuerkennen. 


5 


Es giebt aber noch einen andern Grund bon 
der Nothwendigkeit der Vernichtung des Wort Dar⸗ 
gebrachten B welcher andere Grund im Menſchen 
liegt, und beſonders im Chriſtenthum das Weſen 
und die Art der Opfer beſtimmend iſt. Dieſer 
Grund iſt die Sünde; denn durch die Sünde wur⸗ 
de und wird der Menſch ein anderer, als er an⸗ 
fänglich durch Gott war, durch Gott iſt, und 
durch eigene Freyheit ſeyn ſoll. Daher fordert das 
Chriſtenthum, daß, was der Menſch gegen Got⸗ 
tes Abſicht durch den Mißbrauch ſeiner eigenen 
Freyheit geworden, durch den guten Gebrauch der 


ih. e 


don Gott wieder hergeſtellten Freyheit vernichtet, 
oder, wie Paulus lehret, daß der alte Menſch ge⸗ 
tödtet, und ein neuer Menſch aus Gott geboren 
werde Dieſe Vernichtung des Sünders, und def - 
ſen, was die Sünde am Menſchen verkehrtes her⸗ 

vorgebracht, fol. als äußere und ſichtbarliche Hand: - 
lung anſchaulich und offenbar werden, und ſowohl 

für Gottes, als auch der Menſchen Sache von den 
Menſchen anerkannt werden. Dieſes geſchieht in 
demjenigen Opfer, wodurch der Sünder mit Gott 
verſöhnet wird, und welches deßhalb das Ver ſöh⸗ 
nungsopfer genannt wird. Weil aber das Leu: 
ßere nur ausdrückt, was im Innern vorgeht, ſo fol 
die Verſöhnung des Sünders mit Gott ſchon geſche⸗ 
hen ſeyn, auf daß die äußere Handlung nicht lüge, 
ſondern eine wahre Manifeſtation des Innern ſey. 
Da aber die innerliche und unſichtbarliche Ausſöh⸗ 
nung nur durch und mit der Vernichtung des alten 
Menſchen, oder deſſen, was er durch die Sünde iſt, 
und durch die freywillige Wiedergeburt des Men⸗ 
ſchen aus Gott vor ſich gehen kann, ſo muß das 
Opfer zugleich ſichtbarliche Darſtellung dieſer Ver⸗ 
nichtung und zwar von Seite Gottes und des 
Menſchen ſeyn. Deßwegen muß die Sache, welche 
geopfert wird, vernichtet werden, weil nur durch 
dieſe Vernichtung der Tod des Sünders angedeu⸗ 
tet, oder ſichtbarlich dargeſtellt wird. Auch ſelbſt 
beym Dank: und Bittopfer darf die Vernich⸗ 
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tung der geopferten Sache nicht fehlen, indem Pr 
diefe Unberungszund Verſöhnungsopfer ſeyn, 
und alſo Gottes vollkommene Alleinherrſchaft, und 
den Tod des Sünders verfi innbilden ſollen. 


Das unübertreff liche Opfer des ee 
worin der Sohn Gottes das Opfer und der 
Opferprieſter zugleich iſt, von Christus am 
Kreuze blutig entrichtet, und nun käglich in der von 
ihm geſtifteten Kirche auf eine unblutige Weiſe wie⸗ 
derhohlt, iſt dieſes vierfache Opfer zugleich als 
Eines. Dieſes Eine Opfer hebt alle andere Opfer 
auf, indem es alles in ſich faßt, was jene bedeuten, 
und iſt ſomit der vollendetſte Ausdruck der ewigen 
und einzig wahren durch Gottes unmittelbate Offen⸗ 
barung nach dem e wieder hergestellten 
Religion. | 


Diefes find einige „ nur über die 
zwey letzten Werke des, Herrn Profeſſor Z. * der 
dieſe und auch ſeine übrigen. Bücher cheologiſchen 
ſowohl als philoſophiſchen Inhalts durchſtudirt, 
wird folgende Eigenheiten nicht wohl verkennen: 

1) Eine durchgängige genaue Beſtinuntheit der 
Begriffe, fo, daß auch bey an und für ſich under 
ſtändlichen Gegenſtänden der Sinn des Verfaſſers 
leicht wahrgenommen werden kann. Wer Zimmer 
nicht verſteht, hat den Grund 8 W 


in ſich ſelbſt zu ſuchen. 5 


2) Ciys ie Begründung. aller eim 
zelnen Sähe, indem nirgends eine Behauptung aus⸗ 
geſprochen wird, welche nicht folgerecht aus den 
‚aufgeftellsen Principien ſich ergiebt. Wii 


3) Eine eben fo tieffi unige We der 
Principien, als ſcharfſichtige Entwickelung der in 
denſelben enthaltenen Einzelnheiten, in welchen ſtets 
das Eine Ganze auf eigenthümliche Weiſe wieder⸗ 
kehrend vorgewieſen wird. Teberall leuchtet das Ber 
ſtreben hervor, jeden einzelnen Satz als integriren⸗ 
den Theil des idealen Organismus oder der wahren 
Wiſſenſchaft darzuſtellen. 

4) Eine deutliche und beſtimmmte Unterscheidung 

des Hiſtoriſchen und Philoſophiſchen, der po⸗ 
fitiven Offenbarung Gottes und der Reſul⸗ 
tate des menſchlichen Nachdenkens, und eine 
der Natur der Sache entſprechende Kritik und Be 
währung des Erſtern. 7 


5) Ein ſtetes und allſeitiges Bei Phe. 
loſophie und Geſchichte in Wechſelwirkung zit 
bringen, und die Fehde zwiſchen der menſchlichen 
Vernunft und der göttlichen Offenbarung dadurch 
zu heben, daß der hohe und tiefe Sinn der letztern 
in allen Beziehungen aufgehellt, oder zur intellec⸗ 
tuellen Auſe hauung gebracht wird. g 


6) Eine zweyfache Nachwei fung der 
göttlichen Wahrheiten, welche die pofitiven Offen⸗ 
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barungen Gottes lehren: erſtlich eine . che, 
durch genaue Prüfung und Bewährung der Zeugen 
und der Zeugniſſe; zweytens eine philo ſophiſche, 
durch Conſtruction der ewigen Ideen, wovon die 
Offenbarungen in der Zeit nur Bruchſtücke enthal⸗ 
ten und enthalten können. 


Dieſe und andere Eigenthümlichkeiten der if 
ſenſchaftlichen Werke des Prof. Zimmer werden 
in der oben angeführten Schrift: Nachtrag zu 
ſeiner Biographie, ausführlich und anſchaulich 
gezeigt werden, wodurch manche Dunkelheiten auf⸗ 
gehellt, und viele und verſchiedenartige Einwürfe, die 
zum Theile gemacht worden ſind, zum Theile ge⸗ 
macht werden könnten, ihre Beantwortung finden 
ſollen. 


Wir ſchließen daher die gegenwärtigen Bemer⸗ 
kungen über die letzten merkwürdigen Bücher des 
Seligen, indem wir auf eine vollſtändigere Charak⸗ 


reriſtik aller feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten bin: 
weiſen. 


Bei dem Verleger find zu haben: 


Ackermann G., Volkspredigten und Homilien auf alle Sonn 
und Feſttage des katholiſchen Kirchenfahres. 2 Bde. 8. 821. s 
| 3 Rthlr. 4 gr. 4 fl. 48 kr. 
Andree, Dr. F. P., fromme Stiftungen dürfen beſteuert wer⸗ 
den — eine Inaugural- Abhandlung; den verneinenden Grün- 
den des k. b. Kreis-, Kirchen- und Schulrathes Dr. Heinrich 


Stephani entgegengeſtellt. 8. 811. 3 gr. 12 kr. 
Aretins, J. C. F. v., Geſchichte der Juden in Baiern. gr. 8. 
803. 12 gr. 34 kr. 


Ast, F., Grundrifs der Philologie, gr. 8. 808. 
2 2 Rthlr. 3 fl. 36 kr. 
Blühten, dem blühendzn Alter gewidmet, vom Verfaſſer der 
Oſtereyer, Herrn Chriſtoph Schmid. 8. 819. 5 gr. 18 kr. 
Charwoche, die heilige, nach dem Ritus der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche. Herausgegeben von der deutſchen Bürger - Congrega- 
tion zu München. Mit einer Vorrede von J. M. Sailer. 
M. 1 Kpf. ze Aufl. gr. 8. 818. 1 Kthlr. 8 gr. 2 fl. 24 kr. 
Dietls, G. A., Rede, als die churfürſtliche Univerſität zu 
Landshut die ehemalige Dominikanerkirche in Beſitz nahm, und 
daſelbſt den erſten akademiſchen Gottesdienſt hielt, vorgetragen. 


8. 802. 3 gr. 12 kr. 
— — die ſchönen Hünſte und Wiſlenfchaften bilden zur 
Humanität, eine Antrittsrede. 8. 801. 4 gr. 18 kr. 


Engelbrecht, A., Aufſätze pädagogiſchen Inhalts. Ein Buch für 
Seelſorger und Volksſchullehrer zur angenehmen und belehren- 
den Unterhaltung. M. I. Kpf. 8. 821. 1 Athle. I fl. 30 kr. 

Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde, von dem Verfaſſer 

der Oſtereyer. Is Bdchn. 12. 821. 9 kr. gr. 12. 12 kr. 

Fingerlos, M., wozu ſind Geiſtliche da? beantwortet. 2 Thle. 
ze ſehr verm. Aufl. 8. 805. 2 Rthlr. 16 gr. 4 fl. 

Genovefa, eine der ſchönſten und rührendſten Geſchichten des Al- 
terthums, neu erzählt für alle gute Menſchen, beſonders für 
Mütter und Kinder. ze rechtmäßige Aufl. m. K. 8. 817. - 

04 l g 6 gr. 24 kr. 

Geſchichte, bibliſche, für Kinder, zum planmäßigen Unterricht in 
ſämmtlichen deutſchen Schulen Baierns. In Thls. 1 u. 28 
Bdch. altes Teſtament. ge verb. Aufl. 8. 820. 

FR Neͤtto 6 gr. 24 kr. 

— — deſſen 2 u. Zr Thl. oder das neue Teſtament. ge verb. 
Aufl. 3. 818. Netto 12 gr. 45 kr. 


e Geſchichte, 
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Geſchichte, die bibliſche, für Kinder, zum allgemeinen Gebrauche 
en Volksſchulen Baierus. Aus dem größeren W 


gezogen von dem Verfaſſer. Is Boch die Geſchichte des alten 
Teſtaments. „ze Aufl. . 821. na Netto, 4 gr. 15 kr. 
— — deſſen 2s Bündchen die Geſchichte des neuen Teſtaments. 
2e Aufl. 8. 821. S Netto 4 gr. 15 kr. 
Gollswitz, D., Anleitung zur Paſtoraltheologie im weiteſten Um- 
fange. 2 Bde. gr. 8. 803. 2 Rthlr. 8 gr. 3 fl. 30 kr. 
Graſers, J. B., Prüfung der Unterrichtsmethode der kathol. 
prakt. Religion von dem Standpunkte der Zweckmäßigkeit aus 
betrachtet. 2e gänzlich umgearbeitete Affe gr. 8. 806. 
| e 3 Ahle. 4 fl. 30 kr. 
— — Beobachtungen und Vorſchläge über Erziehung und Schu- 
len. 2t Bd. 8, 8. 1 K thlr. 8 gr. 2 fl. 
Gügler, A., die heilige Kunſt, oder die Kunſt der Hebräer. 8 
814. PR 1 Kthlr. 4 gr. 2fl. 
Kempis, Th. v. „ 4 Bücher von der Nachfolge Chriſti, dem 
chriſtl. Volke in einer neuen Ueberſetzung und wohlfeilen Aus- 
gabe gewidmet. ze Aufl. gr. 18. 828. 6 gr. 24 kr. 
Kloſtergeiſtlichen, die, Baierns, als N Lehrer, gegen die 
en von Weſtenrieder, Müller und Zſchokke ge che e 
von Veit Arnpek dem jüngern. 8. 819. 4 gr. 15 kr. 
Kornmunn, R., Gutachten über den Prieſtermangel an das Or- 


dinariat Regensburg, unter Vorſitz des Fürſt Primas von 


g Dalberg. 8. 817. ker - 2 gr. 8 kr 
— — Nachträge zu den beyden Sybillen der Zeit und der Reli- 
gion. Mit dem Bildniß und der Biographie des Verfaſſers. 


gr. 8. 818. ' Netto 1 Kthlr. L fl. 36 kr. 
Lavater, J. C., vermiſchte Gedanken und Räthe der Freund- 
ſchaft. 32. 812. Netto 3 gr. 12 kr. 


Mall, Seb., hebräiſche Sprachlehre. gr. 8. 808. 
7: | I Nehlr. 4 gehe fl. 
Mannert's, K., Geographie der Griechen und Römer, r Thle, 
enthaltend: Thracien, Illprien, Macedonien, Theſſalien, Epi- 
rus. gr. 8. 812. | 2 Athle. 20 gr. 5 fl. 
— — Kaiſer Ludwig IV., oder der Baier. Eine von der königl. 

Akademie der Wiſſenſchaften in München gekrönte I 

gr. 8. 812. ö 2 Nit. . 


Mauerer, W., kleine lehrreiche Erzählungen und Leſeſätze, nebſt 


einigen Gleichniſſen und Denkſprüchen aus dem Munde Jeſu. 


Ein Geſchenk für Kinder. 8. 820. 2 gr. 5 K. 


Milbiller's, J., Handbuch der Statiſtik der europäiſchen Staa- 
ten, zum laute bey Vorleſungen und zur Selbſtbelehrung. 
2 Abtheilungen. gr. 8. 811. 2 Rthlr. 12 gr. 4 fl. 30 kr. 
Der Mönch hört mit dem Mönchthum auf; oder die 3 
. * i Bit, ge a 
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gehen mit den Klöſtern ein; eine handlung, gr. 8. 805. 
9 gr. 40 kr. 
Nothwendigkeit der individuellen Säkulariſation, oder der“ 
zu ertheilenden Erlaubnils, dafs die in“ höhern Weihen 
ſtehenden Geiſtliche in den . übertreten dürfen. 
Sr. 8. 82. A 4 gr. 15. . 
Oſtereyer, die, eine Erzählung‘ Fm Oſtegelhente für Kinder z 
vom Verfaſſer der Genovefa und der bibliſchen che s. 
die Schulen Baierns, Hrn.“ Chriſt. Schmid. ge Aufl. 12. 
818. ord. ug. 3 gr. 9 kr. r. 12. Ausg. 12 kr. 
| | A 
Reithofer, P. 85 1 der Kotechet zur Faſtenzeit , oder kutecheti⸗ 
ſche Reden über Beicht und Kommunion, an 10 welche 
dieſe beyden heiligen Sakramente zum erſten auf 9 5 
empfangen ſollen. — Sammt einer Erklärung 15 in ide 
ſten übli chen Kirchengebräuche und Cerimonien. 8. 817, 
m 1 36 kr. 
Ger J. M., omilien auf alte Sonn und ſttage des 


ng ee 2 Bde. 8. 819. Rehlr., 35 gr. 4 fl. 
— — die fieben heilig en Sakramente in. Kufen "mit erklären dem 


Texte, zunächſt für die reifere Jugend und dag, Volk, 9575 
30% 1 Netto 7 gr. b. 
} 4 3 15 Jin 
— — Funken. 16. 812. ud Netto ee 
S ieds . v., sie Aus Nein über die ehema- 
ligen geiſtlichen Sti ar! R528 a ſtanz 
Fichkätt, Freyſing, Faſſa fa ere Sale N ad 
he nebſt einer lter RER eber b 
der gefammten säcularifirten teutfchen Kirchenfiaaten, her- 
ausgegeben und mit einer Kurzen Nachricht Über die-Le- 
bensumſtände des Verfallers begleitét von J. C Fr. v. 
„Arelin,, gr. 8. 89. 1 Rüblr. 16 Fr. % 2 fl. 730 Kr. 
Ne der chriſtliche, eine Abhandlung in drey Abtheilun⸗ 
gend als vardieäg un e Dan ran 8. 801. 
849 Ber. 
She) Dr., über 5. Cheſce ung in kakholiſchen Staate. 
gr. 8. 810 46 grant fl. 12. kr. 
Soll die Scheidewand unter Katholiken und Proteſtanten not 
länger fortbeſtehen? Ein Wort der Liebe an Alle, welche die 
kucholiſche Kirche nicht kennen, oder gar mißkennen. ze ver- 
beſſerte und vermehrte Aufl. 8. 820. 18 gr. 1 fl. 12 kr. 
Stammbuch, das kleine, — eine ſittliche Erläuterung des beſtän- 
digen Kalenders für denkende Leſer und „ don R. 
Kornmann und J. E. Walberer. 2 Bdch. 8. 816. 
Netto 20 gr. 1 fl. 30 kr. 
Stephan, H.; das heilige Abendmahl, m. K. 690 8. SIT. 
x N \ 3 16 gr, I fl. Ar Er, 
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Thoni, K. E., neue Feſtpredigten. gr. 8. 805, ee 
do | | 1 Athle. 12 gr. 2 fl. 15 kr. 
Wie Heinrich von Eichenfels zur Erkenntniß Gottes kam. Eine 
N für Kinder und Kinderfreunde, don dem Verfaſſer 
der Oſtereyer, Herrn Chriſtoph Schmid. ze verbeſſerte Aufl. 
12. 821. ordin. Ausg. 3 gr. 9 kr. gr. 12. Ausg. 12 kr. 
| a Stile ein Poſtpapier 4 gr. 18 kr. 
Wieſt, S., Specimen eneyclopaediae ac methodologiae theo- 
logicae. Edit. III. emend. 8. maj, Ingolſtadt. 801. 


| 16 gr. 1 fl. 
— — Praecognita in theol. revelatam, five Inſt. theol. Tom, 
I. Edit. III. emend. 8. maj. ibid. 81. 16 gr. I fl. 


— —  Demonfiratio Religionis chriſtianae, five Inſt. theol. 
Tom, II. Edit, II. aucta et emend. 8. maj. ibid. 790, 
. I KAthlr. 4 gr. 1 fl. 48 kr. 
— — Demonftratio Religionis catholieae, five Infi, theol. 
Tom. III. Edit. II. aucta et emend, 8. mej. ibid. 790, 
N 1 Rthlr. 16 gr. 2 fl. 30 kr. 
— — Demonftratio.dogmatum catholicorum in ſpecie de Deo 
in fe confiderato, five Inſt, theol. Tom. IV. Edit. II. cor- 
“rectior, 8. maj, ibid. 797. 1 Rthlr. 20 gr. 2 fl. 35 kr. 
— — Demonftratio dogmatum catholicorum in ſpeeie de Deo 
falutis noſtrae auctore, five Inf. theol. Tom. V. Edit, II. 
eorreetior, 8. maj. ibid. 798. 2 Rthlr. 3 fl. 
+ — Demonftratio dogmatum cathol, five Inſt. theol. Tom, 
VI. et ultimus, Edit. II. correetior. 8. maj. Ingolft, 801. 
DIE % N a 0 
— — ‚Inf, theol, dogmatieae in ulum academicum, Edit, II. 
2 Tomi. 8, maj. 817. 3 KRthlr. 4 gr. 4 fl. 45 kr. 
— lntroductio in hiſtoriam literariam theol. revelatae 
potiſſimum catholicae. 8. maj. Ingolſt. 204. 
10% rue 1 Rthlr. 15 gr. 2 fl. 24 kr. 
— — lnſlitutiones Patrologiae in uſum academicum, 8. maj. 
ae r os Cie t i ee 1 Rthir. 4 gr. 1 fl. 48 kr. 
— de juſtitia Dei punitiva, contra quaedam adferta Cl. 
Eberhardi et Steinbartii aliorumque. 8. maj. ibid. 787. , 
| „ e 6 gr. 24 lr. 
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